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Deutſcher Heeresbericht.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ein ſtarker Vorſtoß der Engländer gegn die Trichterſtellungen

ſüdlich von St. Eloi wurde nach Handgranatenkampf völlig
zurückgeſchlagen. Jn den Argonnen und öſtlich davon
teilweiſe lebhafte Artillerie und Minenkämpfe. Links der
Maas konnten feindliche Angriffsabſichten gegen
unſere tSellungen auf Toter Mann und ſüdlich des Raben-
und Cumières-Waldes, die durch große Steigerung des
Artilleriefeuers vorbereitet wurden, in unſerem vernichtenden,
von beiden Maas-Ufern auf die bereitgeſtellten Truppen ver-
einten Feuer nur mit einigen Bataillonen gegen Toter Mann
zur Durchführung kommen. Unter ſchwerſten Verluſten
brachen die Angriffswellen vor unſerer Linie zuſammen.
Einzelne bis in unſere Gräben vorgedrungen Leute fielen hier
im Nahkampfe.

Rechts der Maas ſowie in der Woevre-Ebene blieb die Ge-
fechtstätigkeit im weſentlichen auf heftige Feuerkämpfe be-
ſchränkt. Zwei ſchwächliche feindliche Handgranatenangriffe
ſüdweſtlich der Feſte Douaumont blieben erfolglos.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die geſtern wiederholten örtlichen Angriffsverſuche der

Ruſſen nordweſtlich von Dünaburg hatten das gleiche
Schickſal wie am vorhergehenden Tage. Am Serwetſch ſüd-
öſtlich von Korelitſchi brachten wir einen durch ſtarkes Feuer
eingeleiteten Vorſtoß ſchwächerer feindlicher Kräfte leicht zum
Scheitern

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Keine Ereigniſſe von Bedeutung.

J Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 14. April. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Geſtern ſtanden unſere Linien an der unteren Strypa, am
Dnjeſtr und nordöſtlich von Czernowitz unter heftigem Ge
ch ützfeuer. Jn der Nacht kam es im Mündungswinkel der

unteren Strypa und ſüdöſtlich von Buczacz zu ſtarken Vorfeld-
kämpfen, die teilweiſe noch fortdauern. Jm ſüdlichſten Teil
des Gefechtsfeldes wurde die Beſatzung einer vorgeſchobenen
Schanze in die Hauptſtellung zurückgenommen. Nordöſtlich
von Jasloviec drang der Feind gleichfalls in eine unſerer Vor
ſtellungen ein, wurde aber durch einen raſchen Gegenangriff
wieder hinausgeworfen, wobei wir einen ruſſiſchen Offizier,
drei Fähnriche und hundert Mann gefangen nahmen. An der
von Buczacz nach Czortkow führenden Straße bemächtigte ſich
ein öſterreichiſch-ungariſches Streifkommando durch Ueberfall
einer ruſſiſchen Vorpoſition. Auch gegen die Front der Armee
Erzherzog Joſeph Ferdinand entfaltete die feindliche Artillerie
erhöhte Tätigkeit.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Das beiderſeitige Geſchützfeuer wurde, ſoweit es die

Sichtverhältniſſe erlaubten, auch geſtern fortgeſetzt. Am
Mrzli Vrh bemächtigten ſich unſere Truppen einer Vor-
ſtellung und ſchlugen wiederholte Gegenangriffe unter ſchweren
Verluſten der Jtaliener ab. Bei Flitſch und Pontebba nahm
unſere Artillerie die feindlichen Stellungen unter kräftiges
Feuer. An der Tiroler Fr. u ſchritt der Feind an mehreren
Stellen zum Angriff. Seine Verſuche, ſich im Sugana-Ab-
ſchnitte unſerer Stellungen auf den Höhen beiderſeits Nova-
ledo zu bemächtigen, wurden abgewieſen An der Ponaleſtraße
räumten unſere Truppen heute nacht die Verteidigungsmauer
ſüdlich Sperone und ſetzten ſich in der nächſten Stellung feſt.
Jm Adamello-Gebiet veſetzten Alvini den Grenzrücken Doſſon
di Genova; ſüdlich des Stilfſer Jochs ſcheiterte ein feindlicher
Angriff auf den Monte Sceorluzzo.

Türkiſcher Heeresbericht. Konſtantinopel, 14. April.
Das Hauptquartier teilt mit: An der Frakfront herrſchte Ruhe.

An der Kaukaſusſront wurde ein feindliches Bataillon, das
eine unſerer Abteilungen im Tſchoruktale angegriffen hatte,
vertrieben; es verlor ſeinen ganzen Beſtand bis auf ſiebzig bis
achtzig Soldaten. Einen Leutnant und einige Soldaten mach-
ten wir bei dieſer Gelegenheit zu Gefangenen.

Die Lage der in Kut el Amarag eingeſchloſſenen Engländer
ſoll in London, wie dem Tournal de Genève von dort berichtet
wird, außerordentlich beunruhigen. Jhnen Hilfe
zu bringen, ſei nicht möglich, und ob ſie ſich ſelbſt helfen könn-
ten, wiſſe man nicht. Der General Towshend befinde ſich in
ähnlicher Lage wie ſeinerzeit Gordon in Khartum.

Der Einſpruch der Neutralen gegen die verſchärfte Blockade,
der von Norwegen, Schweden, Dänemark und
Holland am 11. Avril in London überreicht worden iſt
ſcheint doch nicht ohne Eindruck auf die engliſche Regierung ge
blieben zu ſein. Es verlautet daß der für den 18. April ange-
kündigte Beginn der verſchärften Blockade ver-
tagt worden ſei.

Das mexikaniſche Volk gegen die amerikaniſchen Truppen.
Aus Waſhington meldet Reuter, daß vom Volke auf die
amerikaniſchen Truppen, die durch Porral (Pro-
vinz Chihuahua) marſchierten, ge ſchoſſen wurde. Es folgte
ein Gefecht, in dem die Amerikaner zwei Mann verloren. Zahl-
reiche mexikaniſche Zivilperſonen wurden getötet oder ver-
wundet. Carranza telegraphierte, daß ſeine Truppen den Ame-
rikanern geholfen hätten, die Ordnung wiederherzuſtellen, und
appellierte an die Vereinigten Staaten, die Gefahren zu be-
denken, die entſtehen könnten, wenn die Bewohner des
Landes zum Aufſtand getrieben würden.
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Die Steuerflickerei.
Die Umſatzſteuer muß unmöglich ſein!

Es gibt Hausfrauen, die die Löcher in ihren Vorhängen, ſtatt
ſie zu ſtopfen, mit zierlichen Stoffblumen oder Vögelchen aus
Papiermache maskieren. So hat auch die Steuerkommiſſion
des Reichstags das Loch, das ſie durch die einſtimmige Ableh-
nung des Quittungsſtempels in die Finanzvorlage des Herrn
Helfferich geriſſen hat, vor ihrem Abgang in die Ferien nicht
ausgefüllt, ſondern nur notdürftig zugeſteckt, in dem ſie mit
einer erheblichen Mehrheit gegen die Sozialdemokratie und
Fortſchrittler den famoſen Umſatzſteuervorſchlag
des Herrn Müller-Fulda in erſter Leſung annahm. Ueber die
Ferien wird es nun ſchon ſo halten müſſen, es macht ſich ja
nach außen auch ganz gut aber das erſte, was die Kom
miſſion im Mai wieder zu tun hat, das iſt, die Atrappe zu
entfernen und etwas Solides, Vernünftiges an ihre Stelle zu
ſetzen.

Schlimm genug, daß die Kommiſſion nicht gleich im erſten
Anlauf etwas Ordentliches zuwege brachte, ſondern ſich mit
dem leeren Schein eines Beſchluſſes begnügen konnte. Die
Umſatzſteueriſt einfach unmöglich, denn ſie iſt eine
Steuer auf Salz und Brot, Fleiſch und Fett, auf
Stiefel und Stiefelwichſe, auf Glas, Papier und
Eiſen, auf Flachs, Leinwand, Hemden, Wolle,
Garne, Tuche und Kleider kurzum auf alle s. Der
glückliche Erfinder ſagt freilich: „Ja, es handelt ſich um eine
ganz geringe Steuer, eins vom Tauſend, das ſpürt man doch
gar nicht!“ Das iſt ſchon von vornherein ein Trugſchluß, denn
ehe eine Ware vom Produzenten zum Konſumenten kommt,
wird ſie meiſt mehrfach umgeſetzt, das eins vom Tauſend
iſt alſo mit der Zahl der Umſätze, die zwiſchen Erzeugung und
Verbrauch gemacht werden, zu multiplizieren. Wie ſtellt ſich
aber der Vorgang in Wirklichkeit? Der Umſatzſteuerpflichtige
zahlt nicht beiſpielsweiſe von der Schachtel Streichhölzer, die
er verkauft, zwei Tauſendſtel Pfennig in die Reichskaſſe, ſon
dern er bezahlt jährlich ein paar hundert oder tauſend Mark,
die er zu ſeinen Gefchäftskoſten ſchlägt. Um ſie wieder herein-
zubringen, wird er das Beſtreben haben, diejenigen ſeiner
Waren, die es vertragen, zu verteuern, und dieſe Verteuerung
wird dann nach aller Erfahrung weit über das Maß der eigent-
lichen Steuerkoſten hinauswachſen. Daß aus einem kleinen
Steuerchen ein ganz gewaltiger Preisaufſchlag wurde, das
haben wir ja ſchon oft erlebt, und wir wünſchen nicht am
allerwenigſten in der gegenwärtigen ohnehin ſchon genug
ſchweren Zeit es noch einmal zu erleben.

Nun ſagt man zum Troſt der Betroffenen, die Steuer ſolle
nur zwei Jahre lang erhoben und dann wieder beſeitigt wer
den. Glaubt aber ein Menſch, daß nach Beſeitigung der Steuer
(falls ſich das überhaupt erfüllen würde), die durch ſie hinauf-
getriebenen Preiſe wieder heruntergehen werden? Die Auf-
hebung der Steuer wäre nur ein Geſchenk an den Handel und
nichts weiter. Die Steuer einzuführen, um ſie dann wieder
abzuſchaffen, hieße auf die erſte Dummheit eine zweite ſetzen.

Warum hat nun die Mehrheit der Kommiſſion zu dieſer
ſchlechten Ausflucht gegriffen und dadurch die Geſchäftswelt
und die Verbraucher in Unruhe verſetzt? Nur deshalb, weil ſie
ſich nicht dazu entſchließen kann, die dem Reiche nötigen Mittel
dort zu holen, wo ſie zu haben ſind: bei den großen Ver-
mögen und den großen Einkommen. Wohl hat man ſich dazu
verſtanden, die Sätze der Kriegsgewinnſteuer zu erhöhen, aber
den ſozialdemokratiſchen Erbſchaftsſteuerantrag hat man ab-
gelehnt, und gegen den neuen Wehrſteuerbeitrag, der von
Sozialdemokraten und Fortſchrittlern beantragt wurde, wird
heftig Sturm gelaufen. Die Kreuzzeitung beruft ſich darauf,
daß die jetzigen Befürworter des Wehrbeitrags die Sozial-
demokraten natürlich ausgenommen ſich ſeinerzeit ſamt und
ſonders gegen eine Wiederholung ausgeſprochen hätten. Auch
die verbündeten Regierungen hätten gleich den Konſervativen
immer wieder während der damaligen Beratungen betont, „daß
ein zweiter derartiger Zugriff auf den Beſitz nicht mehr ein-
treten darf.“ Es iſt ſehr hübſch, daß die Kreuzzeitung für die
unbedingte Erfüllung von Regierungsverſprechungen eintritt

ſie überſieht nur, daß ſeit der Abgabe jenes Verſprechens
ein Weltkrieg ausgebrochen iſt, der noch ſo manches andere
über den Haufen geworfen hat. Noch hübſcher wäre es freilich,
wenn die Vertreter der Beſitzenden angeſichts der Not des
Volkes die Regierung von ihrem Verſprechen entbinden und
damit ihre patriotiſche Opferwilligkeit ins Licht ſtellen wollten.
Jetzt noch auf ſeinem Schein zu beſtehen und zu rufen: „Es
ſt uns ja verſprochen worden, daß wir nicht wieder zahlen
nüſſen,“ das wirkt nicht gerade beſonders erhebend.
Beſonders erhebend wirkt dieſer ganze Streit um Heller und

Pfennig überhaupt nicht. Die Sozialdemokraten hätten ihn
auch ganz gewiß gern vermieden, aber da ſie als die Vertreter
der Beſitzloſen gewählt ſind, können ſie unmöglich auf Koſten
der von ihnen Vertretenen die großen Herren ſvielen, die
mit Hundert- Millionen herumwerfen. Weit eher ſtände dieſe
noble Handbewegung jenen an, die es ſich leiſten können, und
hätten ſie ſich zu ihr aufgeſchwungen, dann wäre das ganze
unerquickliche Schauſpiel der Mitwelt erſpart geblieben. Wie
die Dinge nun ſtehen, bleibt aber nichts anderes übrig, als auch
dieſen Streit auszutragen.

Die Spaltung der Fraktion.
Von K. Kautsky. (Neue Zeit.)

Der organiſatoriſche Zuſammenhalt unſerer Partei macht
jetzt die ſchwerſte Kriſis durch, ſchwerer als irgendeine ſeit dem
Erlaß des Sozialiſtengeſetzes. Darüber beſteht nirgends der
geringſte Zweifel. Mit dieſer Erkenntnis iſt jedoch nur wenig
gewonnen, ſolange ſie nicht vervollſtändigt wird durch die Er-
kenntnis der Urſachen der Kriſis, der tiefen, ſachlichen
Gegenſätze, die der Krieg in unſere Reihen getragen hat.

Die ietzige Diskuſſion, die faſt ausſchließlich der Frage des
Diſziplinbruchs gilt, iſt eher geeignet, von der Klarlegung der
großen Gegenſätze abzulenken, ſtatt ſie zu erleichtern. Der
Aufruf, den der Parteivorſtand, der Parteiausſchuß und der
Vorſtand der Reichstagsfraktion erließen, ſieht gar die Urſache
des jetzigen Parteikonflikts vorwiegend im böſen Willen der
Mitglieder der Minderheit, von denen der Aufruf ſagt:

„Wir haben es ſeit geraumer Zeit an eindringlichen War-
nungen gegen die Spaltungspläne und die Zer-
ſtörungs arbeit jener Gruppe nicht fehlen laſſen.
Hartnäckig und jedem parteigenöſſiſchen Ratſchlag unzu-
gänglich, ſind dieſe Parteimitglieder auf ihrem ver derb-
lichen Wege weitergegangen.“

Mit keinem Worte wird verraten, worin dieſe „Spaltungs-
pläne“ und die „Zerſtörungsarbeit“ der Achtzehn beſtanden, und
es dürfte ſchwer fallen, für dieſe Anklagen irgendeinen Beleg
zu finden.

Umgekehrt liegt die Sache. Jm Jntereſſe der Parteieinheit
haben die Achtzehn und ihre Freunde bisher die größten Opfer
an Selbſtverleugnung gebracht. Aus dieſen Opfern wird ihnen
jetzt freilich auch wieder ein Strick gedreht, indem man erklärt,
ſie und nur ſie hätten ſich dadurch für alle Zeit, wenigſtens
während des Krieges, zum Stillſchweigen verpflichtet.

Nach Ausbruch des Krieges verlas Haaſe, um keinen Schein
des Zwieſpalts in der Partei aufkommen zu laſſen, im Plenum
eine Erklärung, die er in der Fraktion heftig bekämpfte. Heute
wird derſelbe Haaſe vom Parteivorſtand als Mann gebrand-
markt, der „Spaltungspläne“ und „Zerſtörungsarbeit“ betreibe
und dabei jedem „parteigenöſſiſchen Ratſchlag“ unzugänglich ſei.

Jn einer vom Parteivorſtand herausgegebenen Schrift Für
die Einheit der Partei wird unter anderem auf einen Satz hin-
gewieſen, den ich in den „erſten Kriegswochen“ ſchrieb und in
dem ich ausführte, Einmütigkeit und Diſziplin ſeien jetzt das
wichtigſte Erfordernis, verhängnisvoll wäre es, „aus irgend-
einer Meinungsverſchiedenheit jetzt einen inneren Zwieſpalt
zu entfeſſeln“.

Wie Haaſes Verhalten am 4. Auguſt beweiſt beweiſt doch auch
dieſer Satz, welchen Wert wir auf die Einheit und Geſchloſſen-
heit der Partei legen, daß alſo nur die dringendſte Notwendig-
keit uns zu unſerer jetzigen Haltung bewegen konnte. Nicht wir
haben uns ſeit dem Auguſt 1914 gewandelt, wohl aber die Ver
hältniſſe.

Wie immer man über die Bewilligung der Kriegskredite
denken mochte, damals durfte man noch hoffen, ſie würde an
Weſen unſerer Partei und an ihrer Selbſtändigkeit gegenüber
der Regierung nichts ändern.

Doch bald zeigten ſich die Wirkungen der Abſtimmung.
Die geſamten bürgerlichen Parteien, aber auch ein großer

Teil der arbeitenden Maſſen innerhalb wie außerhalb Deutſch-
lands ſahen in der Abſtimmung rom 4. Arguſt einen Bruch mit
der bisherigen Politik ja mit den bisherigen Grundſätzen der
Parlei; ſahen darin das Aufgeben der internationalen Soli-
darität des Proletariats und ihre Verdrängung durch die natio-
vale Solidarität der beſitzenden und der beſitzloſen Klaſſen;
das Aufgeben des Kampfes gegen die Weltpolitik der Regierung
und den Uebergang zu ihrer tatkräftigen Unterſtützung.

Das war ſicher zunächſt nicht die Auffaſſung aller, vielleicht
nicht einmal vieler unter denjenigen, die die Kriegskredite be-
willigt hatten. Aber nichts widerſprach dieſer Deutung der
Abſtimmung. Der Kriegszuſtand, der zunächſt nur für die Zeit
der Mobiliſierung verhängt war, dauerte auch nach ihr fort. Jn
der Preſſe und in Verſammlungen konnte die Oppoſition ſich
nicht zwanglos äußern.

Doch das Schweigen hätte nicht ausgereicht, den Glauben zu
befeſtigen, daß die Abſtimmung vom 4. Auguſt einen Bruch mit
unſerer Vergangenheit bedeute, wenn ſich nicht die Umlerner
aufgetan hätten, um im Verein mit den Kolb, David, Heine
laut zu verkünden, mit dem 4. Auguſt habe eine beſondere
Epoche einer neuen, von der bisherigen grundverſchiedenen
Politik unſerer Partei begonnen. Geſtützt auf Kriegsſtimmung
und Kriegszuſtand, gewannen dieſe Elemente raſch Einfluß in
der Mehrheit und ihren Organen und machten ihre national-
ſoziale Politik zu der durch die Abſtimmung vom 4. Auguſt
inaugurierten Politik. Sie ſollte gelten wenigſtens für die
Ausnahmegßeit des Krieges.

Gleichzeitig aber ſchuf gerade dieſe Ausnahmezeit Situatio-
nen und Probleme, die der Minderheit die ſchärfſte Betonung
der ſozialdemokratiſchen Politik, wie wir ſie bis zum Kriege
betrieben hatten, zu dem dringendſten Gebot der Stunde
machten.

Doch der gleiche Kriegszuſtand, der der Minderheit die Pro
paganda für dieſe Politik als thre heiligſte Pflicht gegenüber
dem Vroletarigt erſcheinen ließ, gab für ſie nur e ine Tribüne
frei die des Parlaments. Und dieſe wurde der Minderheit
verſperrt durch die von der Mehrheit geübte Fraktionsdiſziplin.
HOie Minderheit war damit mundtot gemacht in entſcheiden-
den Situnationen ſchweigen, heißt aber für eine politiſche Rich-
rung Selbſtmord begehen. Und dieſer Selbſtmord wird in
ſolcher Situation zum Verbrechen gegen die Klaſſe, deren Jnter-
eſſen jene Richtung zu vertreten hat.



So kam die Minderheit in der Reichstagsfraktion in einen
argen Konflikt der Pflichten der Pflichten gegen das Prole
tariat, die ſie reden hießen, und der Pflichten gegen die Frak-
tion, die ihr Schweigen auferlegten.

Man ſollte glauben, in einem ſolchen Dilemma ſollte die
Wahl nicht zweifelhaft ſein. Trotzdem iſt das Gefühl der
Diſziplin in den Genoſſen, die zur jetzigen Arbeitsgemeinſchaft
gehören, ſo tiefgewurzelt, daß nur die Ueberzeugung der drin
gendſten Notwendigkeit ſie nach einem Jahre des Krieges end-
lich veranlaſſen konnte, öffentlich zu verkünden, was die meiſten
unter ihnen ſchon beim Ausbruch des Krieges als richtig er
kannt hatten. Und auch jetzt waren die erſten Kundgebungen
noch ſehr ſchüchtern und beſchränkten ſich auf Hinausgehen bei
der Abſtimmung über die Kriegskredite. Jmmerhin erhielt es
durch Veröffentlichung der Namen einen oſtentativen Charakter,
und damit war ſchon ein Diſziplinbruch gegeben, die Durch-
hrechung eines Geſetzes, das freilich kein Parteitag, ſondern
nur die Fraktion ſich ſelbſt gegeben hat.

Indeſſen ließ man das kbingehen, war ſich doch die Mehrheit
deſſen bewußt, daß ſie durch die Bewilligung des Budgets ſogar
einen Parteitagsbeſchluß verletzte. Auch als im Dezember
vorigen Jahres ein Teil der Fraktion direkt gegen die Kredite
ſtimmte, ſah man noch von einer Maßregelung der „Diſziplin-
brecher“ ab.

Durch alle dieſe Vorgänge hatte die Welt bereits erfahren,
daß in der Reichstagsfraktion ein tiefgehender Zwieſpalt
herrſche; der Zweck, dem das Fraktionsgeſetz dienen ſollte, ließ
ſich bei den gegebenen Verhältniſſen nicht mehr erreichen. Denn
dies Geſetz entſprang doch nur dem Bedürfnis, die Fraktion
vor der Oeffentlichkeit als geſchloſſene Maſſe erſcheinen zu
laſſen.

Unter dieſen Umſtänden hätte man wohl erwarten dürfen,
die Fraktion werde das Geſetz nicht weiter anwenden, deſſen
Aufrechterhaltung ſich als unmöglich erwieſen hatte. Auf der
anderen Stelle ſtellte es ſich heraus, daß die bloße Bekundung
des Z2wieſvalts nicht genügte. Sie hätte ausgereicht, wenn es
darauf angekommen wäre, bloß zu zeigen, daß zwei Richtungen
vorhanden ſeien. Aber das wäre eine unfruchtbare Demon-
ſtration des Zwieſpalts geblieben. Hatte man ihn einmal
demonſtriert, dann mußte man ihn begründen. Auch das
war nur im Reichstage möglich.

In dieſer Begründung konnte aber unmöglich eine Verletzung
der Diſziplin liegen. Sie wurde verletzt durch einen Akt,
durch das demonſtrative Verhalten bei der Abſtimmung. Wird
dieſer Akt nicht als Diſziplinbruch geahndet, dann kann ſicher
nicht ſeine Begründung einen ſolchen darſtellen, ſolange
ſie nicht eine provokatoriſche Polemik gegen die Mehrheit ent-
hält. Beſaß die Minderheit ſtarkes Zutrauen zur eigenen
Sache und zu den eigenen Günden, dann brauchte ſie jene Be-
gründung auch nicht zu fürchten.

Aber werkwürdigerweiſe, dieſelbe Mehrheit, die die demon-
ſtrative Stimmenthaltung, ja ſelbſt die Ablehnung der Kriegs-
kredite noch paſſieren ließ. ſie geriet aus dem Häuschen wegen
einer Rede, gegen die ſachlich bisher noch nichts von Belang ein-
gewendet wurde, die man allgemein als gut ſozialdemokratiſche
Rede anerkennen mußte. Oder ſollten gerade dadurch die
Leidenſchaften einiger Mitglieder der Mehrheit am 24. März
entfacht worden ſein?

Man hat hinterdrein ſelbſt geſehen, daß mit der Anklage des
Diſziplinhruchs in dieſem Falle nicht viel zu machen ſei, und
ſie daher durch die Beſchuldigung des Treubruchs erweitert.
Ein Treubruch ſetzt Vertrauen voraus, das getäuſcht wird.
Hätte Haaſe der Mehrheit verſprochen, er werde in ihrem Sinne
reden, und wäre er deshalb zu ihrem Redner gewählt worden,
dann hätte ſeine Rede einen Treubruch bedeutet. Aber die
Mehrheit hatte es vielmehr ausdrücklich abgelehnt, ihn zum
Etat reden zu laſſen, ſie hatte ihm damit nicht ihr Vertrauen
bekundet, ſondern ihn geknebelt. Wenn er trotzdem ſprach, ſo
täuſchte er. damit ihre Erwartungen, aber nicht ihr Vertrauen.
Er beging ebenſowenig einen Treubruch wie der Gefangen, dem
es wider Erwarten gelingt, aus ſeinem Kerker zu entkommen.

Mit der Widerlegung des Geredes vom Treubruch iſt freilich
die neue Fraktion noch nicht gerechtfertigt. Jhre Rechtfertigungoder Verurteilung iſt überhaupt nicht durch Argumentationen
ur Entſcheidung zu bringen, ſondern nur durch ihre Praxis.

Jn ihrem Handeln als ſelbſtändige Fraktion hat ſie ſich zu be
währen, hat ſie zu zeigen, ob das, was ſie leiſtet, ſich innerhalb
des Rahmens der Geſamtfraktion nicht mehr leiſten ließ und
ob dieſe Leiſtungen im Jntereſſe des Proletariats liegen oder
nicht. An dieſem Maßſtab wird man ſie zu meſſen haben, und
ſolange es nicht möglich iſt, ihn anzulegen, wird jedes Urteil
über ſie verfrüht ſein. Die neue Fraktion hat das Recht, daß
man ihre Taten abwartet und nicht voreilig den Stab über ſie
bricht. Sie leht der Zuverſicht, ducch ihr Wirken ihre Be-
rechtigung und Notwendigkeit zu erweiſen.

Die Abſichten der Minderheit ſind keineswegs auf Spaltung
der Partei gerichtet, und auch die Logik der Dinge zwingt nicht
zu ihr. Die Verhältniſſe, die die Spaltung der Fraktion her-
vorriefen, entſpringen aus der Natur des Parlaments,
ſie gelten nicht für die Organiſationen. Wenn in
dieſen wie in der Parteipreſſe die Minderheit nicht ſo frei zum
Wort kommt wie die Mehrheit, ſo iſt nicht die Parteidiſziplin
daran ſchuld. Die freie Meiungsäußerung ſtieß bisher in den
Organiſationen nock nicht auf Schranken der Diſziplin, und
ſolange dies der Fall iſt, beſteht kein Grund. dieſe Diſziplin zu
zerreißen. Es iſt allerdings kein glückliches Beiſpiel, das der
Parteivorſtand gab, der den Zwieſpalt aus der Fraktion ſofort
in ſeine Organiſation hinübertrug, aus der er den Genoſſen
Haaſe hinausdrückte. Wir hoffen, dies Beiſpiel wird in den
anderen Jnſtanzen und Organiſationen der Partei keine Nach-
ahmung finden. Arbeiten die beiden Fraktionen nebenein-
ander und nicht gegeneinander, dann wird der große Organis-
mus der Partei durch den Wettſtreit der beiden nicht in ſeinem
Gefüge erſchüttert werden. Um den Kampf der Ueberzeugungen
freilich kommen wir nicht herum und dürfen wir nicht herum-
kommen. Jedes Vertuſchen wäre vom Uebel. Aber ſorgen wir,
daß es ein Kampf um Ueberzeugungen bleibt. Das Ringen
um große Grundſätze erhebt uns, feſtigt uns, vermehrt unſere
Anziehungskraft auf ſelbſtändige Köpfe. Bloß der Kampf per-
ſönlicher Herabſetzung degradiert die Partei und mindert ihre
Werbekraft. Je mehr es uns gelingt, ihn zu vermeiden, um ſo
beſſer für uns und unſere Sache.

Griechenland wehrt ſich.
Die griechiſche Regierung hat ſich auf das beſtimmteſte ge-

weigert, auf das Verlangen des Vierverbandes einzugehen, ihm
die Eiſenbahnlinien Patras--Athen--Lariſſa zur Verfügung zu
ſtellen, damit ſie von Patras aus ſerbiſche (teilweiſe cholera-
verdächtige) Truppen von Korfu auf der Eiſenbahn nach Salo-
niki befördern könne. Es verlautet, daß Athener führende
Kreiſe mit allen Mitteln die Ausführung des Vorhabens
des Vierverbandes, das einer vollſtändigen mili-
täriſchen Beſetzung Griechenlands gleichkäme,
vereiteln wollen.

Dem Berliner L. A. wird unterm 13. d. M. aus Athen
berichtet, daß Skuludis erklärt habe, nicht einmal im
Prinzip über eine etwaige Beſetzung der Eiſenbahnen Patras--
Athen und Athen--Lariſſa durch den Vierverband in eine Dis-
kuſſion eintreten zu wollen, und daß der Vierverband angeſichts
der ſtarken griechiſchen Oppoſition von ihrem Vorhaben ab-
ſehen wolle. Die Preſſe betone faſt einſtimmig, daß Griechen-
land jeden Verſuch einer militäriſchen Be-
ſetzung in ſeinem Jnnern mit jedem Mittel
abweiſenmüſſe.

Die griechiſche Regierung verbot Untertanen neutraler und
friegfihrender Länder, durch Griechenland zu reiſen.

Politiſche Ueberſicht.
Auf dem Wege zur Reichseinkommenſteuer.

Die Beſchlüſſe der Budgetkommiſſion des Reichstages zur
Kriegsgewinnſteuer greifen tief in das Erwerbsleben hinein.
Daran kann ein z nicht beſtehen. Wer bei Kriegsaus-
bruch gegen 3000 Mk. Einkommen hatte und nun eine Gehalts-
zulage von vielleicht 400 Mk. pro Jahr bekam, hat in den 8 Kriegs
ahren eine Einkommensvermehrung um 1200 Mk. erzielt. Daßeine wirtſchaftliche Lage ſich dadurch verbeſſert habe, wird man

nicht behaupten können, angeſichts der Tatſache, daß die Lebens-
ung heute mindeſtens 75 Prozent mehr koſtet, als vor dem

riege. Trotzdem wird der Empfänger ſolcher Zulage zur
Kriegsgewinnſteuer herangezogen. Das Geſetz verfolgt das
Prinzip, jede Einkommensvermehrung, wenn ſie im Zeitraum
der drei Kriegsjahre zuſammengenommen 1000 Mk. überſteigt,
zur Steuer heranzuziehen. Es wird nicht unterſchieden, aus
welcher Quelle das Mehreinkommen fließt, alſo ob es Kriegs-
gewinn im eigentlichen Sinne des Wortes oder eine Mehrein-
nahme durch Gehaltszulagen uſw. iſt.

Gegen dieſe Beſchlüſſe wendet ſich in der Poſt der Abg. von
Zedlitz, und zwar behauptet er, daß derartige Steuerſünden
auf eine ſchiefe Ebene führen, und zwar zur Reichs-Ein-
kommenſteuer. Darüber hat es allerdings im Ausſchuß leb-
hafte Auseinanderſetzungen gegeben; namentlich war es Graf
Weſtarp, der erklärte, daß man damit ſtückweiſe ein Ziel er-
reiche, das die Konſervativen nicht wünſchen, nämlich die direkte
Beſteuerung der Einkommen durch das Reich. Zedlitz ſetzt nun
ſeine ganze Hoffnung auf den Schatzſekretär, der bekanntlich
erklärt hat, daß Beſchlüſſe, wie der Ausſchuß ſie gefaßt hat, die
ſich ſo weit von der Regierungsvorlage entfernen, die Ver-
ſtändigung über das Geſetz ernſtlich gefährden. Man braucht
dieſe Auslaſſungen nicht tragiſch zu nehmen; die Herren von
der Regierung haben mehr als einmal bewieſen, daß ſie auch
anders können, und warum ſollte das nun gerade bei Herrn
Helfferich nicht der Fall ſein? Jedenfalls wird ſich der Aus-
ſchuß von ſolchen Bedenken nicht beeinfluſſen laſſen, wie ſie in
der Poſt geäußert werden. Zedlitz legt das Schwergewicht in
ſeiner Kritik darauf, daß der Mittelſtand ſcharf getroffen
werde. Das iſt zweifellos nur zum Teil richtig. Aber ſo viel
ſteht feſt: was nicht durch direkte Steuern beſchafft wird, das
wird ſchließlich durch indirekte Steuern gedeckt, und die Wir-
kung der indirekten Steuern iſt zweifellos ungleich ſchlimmer.
Uebrigens handelt es ſich um Beſchlüſſe der erſten Leſung, und
aus verſchiedenen Andeutungen darf man daß nicht
nur die Nationalliberalen, ſondern auch das Zentrum nicht
abgeneigt ſind, bis zur zweiten Leſung noch mit ſich reden zu
laſſen. Das Steuergeſetz ſoll ja in der Hauptſache deshalb vor
Oſtern in erſter Leſung fertiggeſtellt werden, um den Jnter-
eſſenten Gelegenheit zu geben, ſich äußern zu können. Dabei
ſei noch auf eine merkwürdige Erſcheinung hingewieſen: So-
wohl in der Budgetkommiſſion als auch in der Steuerkom-
miſſion bemüht man ſich, aus Kriegsgewinnſteuer und Ver-
kehrsſteuern mehr herauszuſchlagen, als die Regie-
rung vorgeſehen hatte in der Erwartung, damit wenig-
ſtens für den Augenblick um die Tabakſteuer herum-
zu kommen. Der Schatzſekretär iſt von dieſem Eifer der
bürgerlichen Parteien ganz angenehm berührt, gibt aber immer
die ſtereotype Antwort, daß die Regierung trotz allerdem auf
die Tabakſteuer nicht verzichten könne. Damit, daß man die
Beratung der Tabakſteuer bis nach Oſtern verſchoben hat, will
man offenbar nur Zeit gewinnen weiter nichts. Die breiten
Maſſen des Volkes werden es allerdings mit Freuden begrüßen,
wenn die weiteren Schritte, die der Abg. Zedlitz fürchtet, endlich
zur Reichseinkommenſtener führen würden.

Die Erweiterung der engliſchen Wehrpflicht
wird immer mehr zur Notwendigkeit. Der erſte Schritt hat
unweigerlich Konſequenzen im Gefolge. Der parlamentariſche
Mitarbeiter des Daily Telegraph berichtet, daß im Kabinett-
a der Regierung folgende beiden Fragen behandelt werden
ollen:

1. Aenderung des Dienſipflichtheſchluſſes, der ſich jetzt auf
alle Perſonen, ob ver heiratet oder nicht verheiratet,
erſtrecken u 2. Grundſätzliche Derngrung des bisherigen
5 eilaſſungs-Shyſtems. Den Berufen, die bisher von der

ienſtpflicht befreit waren, ſoll dieſes Vorrecht genom-
men werden.

London, 14. April. (W. T. B.) Der Star meldet, daß
das Kabinett ſich beute gegen die aligemeine Dienſtpflicht ent-
ſchieden hat, daß aber alle jungen Männer, wenn ſie das 18.
Jahr erreichen, zum Dienſt caufgerufen werden ſollen.

Es gärt in Jrland.
Ueber Amſterdam wird der Voſſ. Ztg. aus London gemeldet,

daß die volitiſchen Unruhen in Jrland einen
weiteren Umfang angenommen und in den Küſtenorten zu
neuen Straßenkämpfen geführt haben. Das eng-
liſche Militär übt jetzt in mehreren Orten die Verwaltung aus.
e Waffenmagazine wurden entdeckt und eine
Menge von Flugſchriften beſchlaanahmt. Mehrere Zeitungen
erſcheinen nicht mehr. An der Agitation beteiligen ſich auch
Tauſende von dienſtpflichtigen Engländern, die ſich der
Wehrpflicht entzogen haben und ſich in Jrland aufhalten. Das
Munitionszgeſetz kann augenblicklich in Jrland nicht mehr durch-
geführt werden.

Jnfolge Zunahme der Abwanderung engliſcher Wohrypflich-
tiger nach Jrland wurde im Hafenverkehr zwiſchen England
und Jrland der beſchränke Patzzwana eingeführt.

Die Verfolgung der Oppoſition. Der Präſident des Ar-
beiter verbandes Clyde Workers Committee und der
Redakteur der Zeitung Worker in Edingburgh, des
Blattes dieſes Verbandes wurden „wegen Veröffentlichung auf-
rühreriſcher Artikel zu zwölf Monkten, der Adminiſtra-
tor desſelben Blattes zu drei Monaten Gefängnis ver-
urteilt.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die rheiniſchen Nationalliberalen für ein „größeres Deutſch-

land“. Jn der in Köln abgehaltenen Sitzung des Provinzial-
vorſtandes der nationalliberalen Partei für die Rheinprovinz
hob der Vorſitzende bei Beſprechung der politiſchen Lage her-
r daß die Rheinprovinz feſt hinter Baſſermann
ſt e h e.

Holland führt ebenfalls die Sommerzeit ein. Haag,
14. April. Der Miniſter des Jnnern kündigte in der Zweiten
Kammer einen Geſetzentwurf an. demzufolge die Uhren während
des Sommers eine Stunde vorgeſtellt werden ſollen.

Poſtſcheckverkehr in der Heeresverwaltung. Aus dem Kriegs-
miniſterium wird der Frankf. Zeitung geſchrieben: „Ein allge-
meiner Erlaß, nach dem die Lieferanten und Unternehmer der
Heeresverwaltung zur Einrichtung von Bank- oder Poſtſcheck-
konten aufzufordern ſind, und die Kaſſen der Truppen und Be-
hörden bei Kontovordrucken auf den Rechnungen Barzahlungen
nicht mehr leiſten dürfen, iſt in Vorbereitung.“

Streikbewegung Pariſer Erdarbeiter. Wie das Petit Jour-
nal meldet, greift unter den Pariſer Erdarbeitern eine Streik-
bewegung um ſich. Ein Delegierter des Erdarbeiterverbandes
erklärte, daß infolge der Teuerung und der häufigen Ar-
beits loſigkeit Forderungen auf höheren Lohn geſtellt
werden würden. Dieſe Forderungen haben in einzelnen Be-
trieben bereits zum Ausſtand geführt.

Kriegsprofite der Skodawerke.

Wien, 13. April. Der Jabresabſchluß der Skoda-
weorke weiſt einen Rohgewinn von 24 758 319 Kronen und

einen Reingewinn von 9 957 860 Kronen auf. Als Dividende

e än da Peud Je arſchlägt der Veriwalhingsrat 34 Kronen gegen 28 Kronen im
Vorjahre vor. 1 090 510 Kronen ſollen auf neue Rechnung vor
Grraseg werden. Der Verwaltungsrat beſchloß n bei der

eneralverſammlung zu beantragen, das Aktienkapital von 42
auf 45 Millionen Kronen zu erhöhen. Die neuen Aktien ſollen
vom 1. Januar 1916 ab dividendenberechtigt ſein und den bis
herigen Aktionären zum Vezuge angeboten werden

Ams tägliche Brot.
Planmäßige Nahrungsmittelpolitik!

Der amtliche Nachrichtendienſt für Ernährungsfragen be-
ſpricht die gegenwärtige und die künftige Fürſorge für Be
ſchaffung und Verteilung der Lebensmittel. Jn dieſer Dar-
ſtellung befinden ſich folgende Sätze:

„Ein großer Abſtand trennt das jetzt Erreichte von den ur
ſprünglichen Grundlinien unſerer nahrungswirtſchaftlichen
Regelung. Man empfindet das deutlich, wenn man die
Denkſchriften an den Reichstag vom November 1914 und ihre
erſten Nachträge vergleicht mit dem jüngſten Nachtrag vom
März 19i6. Damals der Höchſtpreis und das Zugreifen an
unerwünſchte Symptome die Heilmittel; heute Maßnahmen,
die die Regelung an der Wurzel anfaſſen; damals
vorherrſchend der Geſichtspunkt, die freie Regelung im
Nahrungsverkehr möglichſt weitgehend zu wahren, heute
durchgreifende Organiſation der Verteilung
und des Verbrauchs.“

Die Ueberzeugung, zu der die amtlichen Stellen ſich jetzt
zaghaft durchzuringen beginnen, kommt reichlich ſpät, in
mancher Hinſich: faſt ſchon zu ſpät. Was man jetzt durch-
führen will, das haben der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen
Partei und die C'eneralkommiſſion der Gewerkſchaften in weit
umfaſſenderem Maſſe bereits im Jahre 1914 vorgeſchlagen.
Damals hätte man zugreifen müſſen und ſo manch bitkere
Erfahrung auf dem Gebiete der Lebensmittelverſorgung wäre
dem deutſchen Volke erſpart geblieben. Die zukünftige Rege-
lung wird mit folgenden Sätzen angedeutet:

„Wir können deutlich zwei Probleme der nächſten Zukunft
ſchärfer heraustreten ſehen. Das eine Problem iſt ſozial-
politiſcher Natur, und lautet: was hat zu geſchehen, um
den Minderbemittelten die Möglichkeit zu geben, ihr
Bezugsrecht auf Fleiſch, Butter, Zucker, Kaffee uſw. nun auch
auszuüben? Denn bei unerſchwinglichen Fleiſchpreiſen
z. B. nützt das ſchönſte Bezugsrecht nichts. Die Löſung liegt
hier auf dem Gebiete der öffentlichen Fürſorge, der Selbſthilfe,
der Arbeitsvermittlung uſw. Das zweite Problem iſt pro-
duktions politiſcher Natur und lautet: was hat zu
geſchehen, um die Er zeugung dauernd zu erfüllen? Wenn
für beide Probleme ausreichende Löſungen gefunden ſind, iſt
unſere Nahrungswirtſchaft kriegsmäßig vollſtändig lückenlos
organiſiert.“

„Wenn für beide Probleme ausreichende Löſungen gefunden
ſind“ in dieſer Vorausſetzung liegt des Pudels Kern. Wenn
aber dieſe Vorausſetzung geſchaffen werden ſoll, dann muß
man weit derber in das privat- wirtſchaftliche Gebiet eingreifen,
als das bisher der Fall war.

Spiritus-Monopol.
Jn der Köln. Ztg. ſinden wir folgende

„Brennereikreiſen“:
„Jn der Spiritusinduſtrie bereitet ſich offenbar eine höchſt

bedeutſame und tiefeinſchneidende Veränderung vor. Die t at-
ſäch liche Monopolſtellung der Spirituszen-
trale, der heute ſchon rund neun Zehntel aller Brenne-
reien angehören, ſoll in eine recht liche umgewandelt wer-
den, mit anderen Worten, die geſamte Bewirtſchaftung des
Branntweins ſoll der Spirituszentrale übertragen
werden; ſie allein ſoll beſtimmen, ſelbſtverſtändlich unter Auf-
ſicht des Reichskanzlers, wieviel Branntwein hergeſtellt und
für welche Zwecke er verwandt werden darf; an die Spiritus-
zentrale müſſen dann auch in Zukunft ſämtliche Brenner des
Deutſchen Reiches ihre Erzeugniſſe abliefern. Die Außenſeiter
erhalten das Recht. dem Verwertungsverband deutſcher Spiri-
tusfabrikanten beizutreten. Bei Feſtſetzung der Branntwein-
preiſe ſoll die Spirituszentrale an die Zuſtimmung eines Bei-
rats gebunden ſein, der vom Reichskanzler ernannt wird. Die
neue Organiſation ſoll der Reichszuckerſtelle oder der Reichs
fleiſchſtelle nachgebildet werden. Wie man hört, erfolgt die ge-
plante Umwandlung der Spirituszentrale noch im Laufe dieſes
Monats.“

Dieſe Angaben dürften ſo bemerkt das Berl. Tagebl.
hierzu zutreffend ſein, und man geht kaum fehl, wenn man
die Nachricht von der Monopoliſierung der Spirituszentrale
mit der kürzlich gemeldeten Gründung einer „Reichsbrannt-
weinſtelle“ in Zuſammenhang bringt. Aehnlich wie die Reichs-
getreideſtelle aus zwei Abteilungen der Verwaltungs- und
Geſchäftsabteilung beſteht, dürfte auch die Reichsbranntwein-
ſtelle aus zwei Organen ſich zuſammenſetzen, von denen die
Geſchäftsabteilung mit der Spirituszentrale identiſch iſt

Brandmarkung
der betrügeriſchen „Nahrungsmittelerſatz“-Herſteller.

Die Handelskammer Düſſeldorf vertritt in einer öffent-
lichen Kundgebung den Standpunkt, daß, nachdem ſeit Kriegs-
beginn die minderwertigen ſogenannten „Nahrungsmittel-Er-
ſatzſtoffe“ wie Pilze aus der Erde ſchießen, außer der ſtrengſten
Beſtrafung auch die Namen der Perſonen und Firmen
ſchonungslos bekanntgegeben werden ſollen. Jedem kleinen
Händler, der ſich eines Verſtoßes gegen das Wuchergeſetz ſchul-
dig mache, unterſage man womöglich den Handel mit Lebens-
mitteln und veröffentliche ſeinen Namen, diejenigen aber, die
durch die Herſtellung minderwertiger Nahrungsmittel das Volk
in großen Beträgen ausbeuten, behandele man längſt nicht mit
dieſer Strenge.

Höchſtpreisverordnung und Lieferungsverträge
bei Kohle.

Berlin, 15. April. Eine am 13. April beſchloſſene Bekannt-
machung des Bundesrats dehnt die Vorſchriften der Bekannt-
machung vom 11. November 1915, betreffend Einwirkung von
Höchſtpreiſen auf laufende Verträge auch auf Lieferungsver-
träge über Steinkohlen, Braunkohlen und die aus
ſolchen hergeſtellten Brennſtoffe (Koks, Briketts)
aus, ſofern und ſoweit für dieſe Produkte Erzeuger- oder Groß-
händlerhöchſtpreiſe feſtgeſetzt werden. Die Bekanntmachung
vom 11. November 1915 bezieht ſich bekanntlich nur auf eine
Anzahl von Nahrungsmitteln. Sie beſtimmt in der Haupt-
ſache, daß nach Feſtſetzung eines Höchſtpreiſes für eine be-
ſtimmte Ware bei laufenden Lieferungsverträgen über dieſe
Ware der Höchſtpreis an die Stelle des höheren

Vertragspreiſes tritt, wenn beim Jnkrafttreten
des Höchſtpreiſes die Lieferung noch nicht erfolgt
iſt. Außerdem enthält ſie Vorſchriften über ein ſchiedsgericht-
liches Verfahren zur Schlichtung von Streitigkeiten aus der
Anwendung der Verordnung und zur Beſeitigung von Un-
billigkeiten. Die Ausdehnung dieſer Beſtimmungen auf Kohle
und aus der Kohle erzeugte Brennſtoffe kann natürlich erſt
dann praktiſche Bedeutung gewinnen, wenn Höchſtpreiſe tig
dieſe Produkte feſtgeſetzt werden. Ob ſich dies als notwendig
erweiſen wird, iſt noch ungewiß. Da aber die Möglichkeit be
ſteht, d eine eventuelle Feſtſetzung von Höchſtpreiſen erſt in
einem Augenblick erfolgen kann, in dem der größte Teil der
Förderung bereits auf längere Zeit hinaus zu höheren Preiſen
an den Großhandel verſchloſſen iſt, war der Erlaß der Ver
ordnung erforderlich. Blieben die im Augenblicke der Höchſt
preisfeſtſetzung abgeſchloſſenen, aber noch nicht erfüllten Ver
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zurü
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träge von der Preisbegre inberühtk, ſo könnte die letzte Umſtänden in 3 rirart e
erden.

Zum deutſchrumäniſchen Handelsabkommen.
Bukareſt, 14. April. Das Blatt Steagul begrüßt das

zwiſchen Rumänien und Deutſchland in wir ftlichen Fragen
r gekommene Abkommen und teilt darüber folgende

inzelheiten mit: Dem Abkommen entſprechend werden ſtän-
dige Bureaus in Berlin und Bukareſt für den Warenaustauſch
arbeiten. Die Zufuhr aus Deutſchland wird in Sonderzügen
erfolgen, die den Namen Carmen führen. Für ihre Regel-
mäßigkeit bürgt die Tatſache, daß 50 000 Bahnwagen Weizen
in einigen Monaten aus dem Land kamen. Mit den damals
r en Vorräten bedeute dies eine Ausfuhr von 100 000
Vagen, was nur dank der bewunderungswürdigen Organiſa-

tion der Deutſchen, Oeſterreicher und Ungarn möglich geweſen
ſei. Der Fall zeige aber auch die Entwicklungsfähigkeit der
rumäniſchen Transportmittel, wenn ſie richtig organiſiert
würden. Rumänien kehre damit zu einer geſunden Politik
zurück. Dies ſei der beſte Schritt geweſen, den die rumäniſche
Regierung hätte machen können.

Gewerkſchaftliches.
Tarifabſchluß im Berliner Baugewerbe?

Berlin, 15. Aprkl. Zur Tariffrage im Berliner Bau
gewerbe teilt (nach W. T. B.) der Vorwärts mit, daß nach einer
Verhandlung mit dem Verbande der Baugeſchäfte ein Er geb-
nis zuſtande gekommen iſt, für das in entſcheidenden Ver-
ſammlungen einzutreten ſich auch die Gewerkſchaftsvertreter
bereit erklärt haben. Der neue Tarifvertrag werde abgeſchloſſen
bis zum 31. März 1817. Die beteiligten Gewerkſchaften ſollen
bis zum 14. April dem Verbande der Baugeſchäfte mitteilen,
ob ſie die Bedingungen des Vertrages annehmen. Bis dahin
ſoll der alte Vertrag in Kraft bleiben.

Die Koſten des Krieges.
Jnmitten des Kampflärms, der noch immer die

der Länder Europas durchtoſt, hat ſich auf neutralem Boden,
in Kopenhagen, auf Grund einer Stiftung unter dem Namen:
Geſellſchaft für Studien der ſozialen Folgen des Krieges eine

nſtitution aufgetan, welche bezweckt, das Studium der ſozialen
Folgen des Krieges durch Einrichtung einer BVibliothek für
Kriegsliteratur, Sammlung und Bearbeitung des mit den

Zwecken der Stiftung in S ammenhang ſtehenden Materials
und Herausgabe eines Bulletins zu fördern. s iſt eine höchſt
verdienſtvolle Tätigkeit, die weitgehendes Intereſſe bean
pruchen darf, weil ſie geeignet iſt, jetzt ſchon der kommenden
ozialen Neugeſtaltung durch Klarlegung der wirtſchaftlichen,len und ſozialpolitiſchen Ergebmiſte

ſchaftlich vorzuarbeiten. Die erſte der von der
eeaegebenen Schriften, die F mit den Koſten des Krieges
Ig. liegt nunmehr vor. reis 1 Krone.) Mit großem

Fleiß und erheblichem Sammeleifer iſt zu dieſer Frage für alle
europäiſchen Länder, auch für die neutralen, ein ungeheures
Material zuſammengetragen und verarbeitet; auf dieſe Weiſe
iſt eine Abhandlung entſtanden, die als eine wertvolle Fund-
grube von Unterlagen über die Frage angeſehen werden kann.
Selbſtverſtändlich wird eine genaue Erfaſſung der Kriegsaus-
gaben erſt nach dem Kriege möglich ſein, denn einſtweilen ſind
die Angaben darüber zum Teil zu lückenhaft und auch zu un
zuverläſſig, und für einzelne Länder liegen überhaupt keine
eſten Unterlagen vor. Darauf weiſt auch die Arbeit in einer

Einleitung hin, und bei der Gegenüberſtellung der Ziffern und
ihrer Benutzung darf dieſer Umſtand nicht außer acht gelaſſen
werden, um ſo mehr, als die Arbeit verſucht, auch die Koſten
eines zweiten vollen Kriegsjahres auf Grund der Ausgaben
in den erſten Monaten desſelben heraguszurechnen. Daß hier
Ungenauigkeiten entſtehen müſſen. liegt auf der Hand. Mit
dieſer Einſchränkung, die den Wert der Arbeit nur wenig
ſchmälert, entnehmen wir der Fülle ſtatiſtiſchen Materials
nachſtehende Zuſammenſtellungen:

Kriegskoſten

des Krieges wiſſen
eſellſchaft

(in Millionen Mark) erſtes Jahr zweit. Jahr*) zwei Jahre“)

Belgien 240 S 240Belgiſche Kontribution 985 385 1 370
Bulgarien 100 500 600Deutſchland 17 700 28 900 46 600England 14 200 36 500 50 700Frankreich. 12 800 19 200 32000Jtalien 32 5 700 8 960OeſterreichUngarn 10 200 12 750 22 950
Rußland 15 000 28000 43 000Serbien. 560 560 1 120Türkei 760 920 1 680zuſammen 65745 133475 209220

MintEftoſten. Aus eigenen Mitteln ohne die genau
nicht bekannten Vorſchüſſe Englands und Frankreichs.

Geſamtkoſten bis 1. Januar 1916
(in Millionen Mark)

Belgien 240 OeſterreichUngarn 16 470Belgiſche Kriegsentſchäd. 1145 Rußland 26900
Bulgarien 3980 Serbien. 800Deutſchland 28500 Türkei 1 100England
rankreich 19200Jtalien 5670 zuſammen 128 805

Kriegsanleihen am 1. Jannar 1916

(in Millionen Marh) langfriſtige kurzfriſtige zuſammen

Belgien 240Bulgarien 200) 240 284Deutſchland 4700 ca. 2 000 26 700England 750 7 600 28 350Frankreich. 12 100 11 900 24 000Aalien 1700 2 350 4050OeſterreichUngarn 11 200 3 100 14300
Rußland 6 500 14 200 20 700Serbien. S 800 800Türkei 2 660 660zuſammen 77 390 42850 120 085

Die Neutralen
Dänemark 134 zurückgezog. 134Griechenland S 147 147Holland. 570 253 823Norwegen 435 36 81Rumänien 240 240Schweden 160 23 183Schweig. 146 146zuſammen 1 055 699 1 754
Kriegf. u. Neutralen zuſ. 78 445 453549 121 838

Davon 156 Millionen Mark zur Rückzahlung von ſchweben-
den Schulden aus der Zeit vor dem Kriege.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

7 Z e ;„FJFJ J J eVerantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:
Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.
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neuesteSeiden-Jacken a e e
Kovertkoat- Paletots e Gek.
Paletots u. Sportjacken r See

Schwarze Paletots u Gier

Mod. Jacken- Kleider Wo e et

Blusen aus guten Waschstoffen, in hell und dunkel

und hochgeschlossen

Kinder-Hüte u. -Mützen
Küoder-Glbchen a Bedgernet Lebaboge re 68

Kinder-Glochen e h ne e I

Damen-Stuart- Kragen V
aus Tüll oder Batist I. 75 95 75 50 Pf.

Damen-Teller-Kragen 37
aus Batist oder Rips 1.45 1.10 85 55 Pf.

m
Ullgteln-

Schnittmugter
Alleinverkauf

für Halle an der Saale. I

E S u

Damen- Bekleidung
39 27
36“ 29

25
Sommer- Paletots a er ereer 27

36 29

Regen- Mäntel e Bee e u u
iy 5“

Blusen aus weissem Voile, reich mit Stickerei und Hohlsäumchen garniert halsfrei

Schwarze Blusen aus Seide. Wolle, Voile und Satin, in grosser Auswahl

Keschäftshaus

Preiswerte Octer- Angebote

16
17 13
11“*

13“
23“ 19* 16
29 17“
z9 3J“ 23

16*

6.75 4.50 3.50

8.75 6.75 4.50

16.50 12.50 8.00 5.75

Kinder- Bekleidung
Mädchen F Kleider aus modern karierten Stoffen, mit Waschkragen und

Aufschlägen, für das Alter von I--7 Jahren 10.50 8.50 7.25V f. Knaben u. Mädehen, marineblau aHatrozen Nützen Sohrifthand. 300 2.50 1.75 40 65 Mädchen 4 Kleider aus prima Wollstoffen, in allen neuen Farben, mod.
r

z reizend garniert 25 n be dKtroh-Häubchen 4.50 3.75 2.85 2.35 1.95 Formen, beste Verarbeit., für das Alter von 2-14 J., 22.50 16.50 11.75

jot s reich garniert 3 8 2 2bat häubchen r 1.40 1.00 75 P. Mödchen- Mäntel a. prima kovertkoatartig. Stoff. u. schw.-weiss Kkariert,

om- und Awensr 3 mit tiefem Gürtel, für das Alter von 2--12 Jahren, 16.75 12.50 9.75 7.50Pasch-Südwester es 125 85 68 r e
4 he 4 n aus farbigen Stoſfen, mit Wäscheüberkragen, guteha l- Izuge Qualität und in solider Verarbeitung, für das Alter

von 8--12 Jahren. 15.50 12.50 9.75 8.50
Kittel Anzüge grösste Auswahl in allen modernen Stoffen, reizende

22.50 13.50 9.75

W

9*

Blusen aus glattem, weissem Voile, mit reicher Bulgaren Stickerei

Blusen aus Woll-Musselin, in den neuesten Mustern

Blusen aus weicher Seide, in allen modernen Farben

nen ne e rer Ipfs Damen-andschuhe Par 10 1.26 1.10 78 59 re

9'
5

107
Formen 18.50 15.50 12.75k& h ab in Kovertkoat, marineblauen und farbigen Stoffen,la el ja prima Qualität tadelloger Sitz, für das Alter von
2--12 Jahren

Damen- Hüte
Sport Hüte Matrosen- und Glockenform, wit Band Garnitur

Seiden- Hüte i Bortenrand und Blumentuff.

Fesche kleine Hüte i Schleife oder Flügel garniert
Frauen Hüte mine Formen, volde Garnitur

Grosse Rund Hüte i Binmen- und Band Garnitor.

Kleidsame Schuten- Hüte e l Band ſyes
Regen- Hüte i an Farven, Heidsame Formen

Schicke Damen-Blu

e r 419 4
g“* e

97 g“ c
4

5
10.50 8.765 6.50

9.75 8.25

6
15.00 12.50 9.75

Handschuhe
Damen-Zwörn-Handöchude ar 90 78 55 48 J re

Damen-leinen-Handschunbe n I 185 135 1.15

Damen-Handechuhe arr 730 1.35 1.20 1.00 72

eidene Damen Handschuhe. e. 176 140 135

J

Damen- Westen i Batct, Riy-, 68 W
Spitze 8.85 2.50 1.95 1.45 95
Kragen-Ecken a Batiet, Rips 23 v

7nnd Seide I. 25 95 65 45
a

W

0

Halle a. d. S.,
Harkwwlatz 2 u. 3.
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Golhe per Pfund 90 Pfg., per Zentner 80 Mk.

in Gebinden von ca. 40, 60

Dh S13.75 Halbschuhe Damen-Sfiefel
verschied. Lederarten, mod. mit und ohne Lack-

kappen, Poar 16.50 75Formen, s3dwarz und breun 975
14.75 12.50 11.50Poor 16.50 12.50 11.50

Stiefel
braun l einen-

Welsse Sportstoffe

Halbschuhe
Grösse 36--42 Paar

4.50 4.25Weiße Halbſchuhe m Veleye 55 Schworze Halbſchuhe per 49
Poor

Scwaorze

Damen Halbschuhe Weise Sportstoffe

Schwerze l Spongenſchuhe 49

Baby Schuhe Poor
1.95 1.65 1.45 1.25Kinder K jh Kkinder-Sfiefel

Kinder Stiefel Knaben- u. Mädchen Stiefel Braune Stiefel
Herren- Stiefel

Schnürsniefel, in verschiedenen Lederorſen,
50it und ohne lbackk moderne FPaar 13.50 1690 1450 1230 11 50 0 in heliberen Quoliäten, mod. verschied. Lederarten, mod. Form, shwarz Boxelf und Cherreau, mod.

Ladibesoſzsnieſel mit Leder- und Stoff-Einsstz. e an breite fonmzum Knöpfen und Schnüren 90 Gr. 23--24 25—26 Gr. 7- 30 3135 Gr. 27--30 31-35
Poor 12.90 439 50 59 (6 79 9 9 m 710 8* 13*

Beochten Sie Warenhaus

F Hamb. Engros- G.unsere enster- Lager m.Auslage. Leopold

Schuhe

Spaengenschuhe

Grosse 36-42 Poaer

Weiße flalbſchuhe r Volte 87 Schwarze Halbſchuhe e

Weiße Kreuzſpangen poer 8.50 Schwerz Kreuzſpangenſchuhe 582 7

esW

à

X V

WW
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L
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Für braune

Schuhwaren
Reiniqungs-Creme

Konservierunqscreme
entfernt mühelos alle Flecke

und gibt tadellosen Hochgfanz

Dose 35 Pf.

Weisser

Schuhputz

Schmioerseife billig!
Seiſenpreise steigen immer mehr. Meine Sehmierseiſen
ersetzen vollständig die teuren Oel- und Kernseiſen. G

Habe noch große Poſten anzubieten und offeriere dieſelben

Zum Feste empfehlen:

Frauen und Kinder-Strämpfe, Trikotagen,
Herrenwäsche, Knaben- und Mädchen-Sweater,

Graus 858 Kragen, Manschetten, Krawatten, Socken für Militär.r l l Handschuhe in Flor, Seide und Zwirn.Viele Nachbeſtellungen von Militärbehörden, Krankenhäuſern

Gebr. A. u. H. Loesch,60, 100 Pfd. p. Nachn. frei jeder Bahnſtation.
Fabriken, Hotels u. Privaten. Prompter Verſand nach t

Dr Wiederverkäufern Extrapreiſe. W 207

Geiststr. 22 Hleme, n 2errenstr. 20.vrwiis Uchlecbalner Irut. Grosse Vlrichstrasse 36. Steinweg 30.

Verwendei he, kala Alleinverkauf der weltherühmten Imprägnien-Wäsohe, kaltabwaschbar, erspart Plättkosten.
Mornen

e Gricten, arten 7

Die dauernden Steigerungen der Preise aller Rohpro-
dukte, wie

Fruchtsüfte, Strupe, Fluschen, Verschlüsse,

Cummischelhen ush,,
insbesondere aber die überaus hohen Preise des Zueckers und der
Mangel an solchen zwingen uns, unserer verehrten Kundschaft die
Mitteilung zu machen, dass wir künftig für unsere alkoholfreien
Getränke eine Preiserhöhung eintreten lassen müssen.(ereh ter MNnerahasser Fata

von Halle a. d. S. und Umgegend und angeschlossene Firmen.

el 60, r Wung baren
e gut und billa x Sobel

S a. d.mmen er n
ſtraße 205Mitglied d. Rab. Spar Ver.

nicht teurer wie Schrebergärten, inLand zu Eigengärten, ed. Größe, Quadratmet. 2.50 Mu.,
Pigt ſar wut a gerin e edinhäne tt,

luß, a r ſpäteres Eigenheim, gute Lage in e NorNüller, reren s

Wer sparen will
trägt weine m mr kaltab wasehbare,Dauerwäsehe

Marke Z in weiss und bunt

Steh-Umlegekrager

e 75 e ID Steh- Kragen
ca. 15 verszckſedene Fonmen

4 per Stück 50, 659 u. 76 Pfg.

Manscheifen re nen l. 20
Vorhemden ver Sinex Aer l. 00

C. Klappenhbach
256] Grosse Ulrichstrasse 41, Ecke Raulenberg-

ethle z für gebr t
Art höchſte agespreiſe.

Paul Günther Hefe Wink.

Dauerwäsehe
Marke Wasehbär
ist Kaum u unter-
cheiden von PIätt-
wusche. Stets saub.
o. Wasech- u. Plättk.
I. Berlin 2, I. [82

Lumpen, Knochen, Eisen,
s Metalle, Gummi kauft
I

Empfehble mein

Spezial-Gesohäf

Upanen, Hgaretten Mann

III
A. M. Albrecht

Lindenstrasse 53.

Sohlleder- Ausschnitt,

Xoah, er. Xlansst. 7.

in allen Ausführungen.

Bohnandliung

krankor Zähne
durch rZahnarzt.
Vorzugeweise

soweit möglich.

Hall. Zahn- Hell Anstalt
vormals Britannig),b l nei II.

un 10 in van vni

Unbewittelte kostenlos
behapätl.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 90. T Halle (Saale), Sonnabend, den 15. April 1916.

Von Bernſtein bis Ciebknecht.
Von Eduard David.

Der Genoſſe David nimmt in folgendem Aufatze e zie den Artikel des en. Bern-
e in W e Minderheit eint (ſiehe geſtrige
usgabe des Volksblattes). Wir bringen dieſen

Aufſatz zum Abdruck, trotzdem David wieder in ſo
unſachlicher und beklagenswert häßlicher Art
ſchreibt („Demagogie“, „Phraſeologie“ uſw.)
und trotzdem David erneut den unglaublichen Ge
dankengang verfolgt: wenn die Sozialdemokraten
am 4. uguſt 1914 bei der Kriegskreditabſtimmung
„Nein“ geſagt hätten, ſo wäre ſchließlich (als
Folge von Uneinigkeit uſw.) „das Deutſche Reich
zerſchmettert“, „geknebelt“, die Arbeiterbewegung
vernichtet worden. Dieſer bis zum Ueberdruß von
der Gedankenaufbau hat denBoden hiſtoriſchmaterialiſtiſchen Denkens völlig
verlaſſen, womit auch die Folgerung der „Preis-
37 der Lebensintereſſen des eigenen Volkes“

rch die Minderheit erledigt wird. Da aber
Gen. David der berufenſte wiſſenſchaftliche Wort-
führer der Mehrheit iſt, ſo müſſen ſeine Ausfühs-
rungen gehört werden.

Es iſt eine gar ſeltſame Vereinigung, die von der ſozial
demokratiſ r abgeſpaltene Minderheit.
Wer hätte je gedacht, daß Ledebour und Vernſtein ſich zu einer
e parlamentariſchen „Arbeitsgemeinſchaft“ zuſammen-
ſchließen würden Der Krieg hat das Wunder vollbracht. Und
nicht nur äußerlich hat er ſo heterogene Elemente wie die Ge
nannten zuſammengefügt, er hat ſie offenbar auch innerlich
einander angeglichen.

wie hohem Maße dies geſchehen, beweiſt ein in der
Leipziger Volkszeitung veröffentlichter Artikel von Eduard
Bernſtein: Was die Minderheit eint. Darin zeigt
Bernſtein vor allem, daß er ganz überraſchend ſchnell ſich die
Methode angeeignet hat, mit der ſeine jetzigen nächſten Freunde
ehemals ſein Wirken vor den Parteigenoſſen zu verdächtigen
verſtanden. Was er über den Sinn der U-Boot-Reſolu-
tion und die von den Vertretern der ſozialdemokratiſchen
Fraktion dabei befolgten Taktik ſagt, bewegt ſich durchaus auf

Niveau der Ledebourſchen Auslegungskunſt. Man weiß
dabei nicht, worüber man ſich mehr wundern ſoll, über die
ry elloſe innerparteiliche Demagogie oder über die politiſche

rblendung, mit der man den Ausgang des U-Boot-Streites
vor der neutralen Welt als einen Sieg der Herren Weſtarp-
Baſſermann

Der klare Wortlaut der Reſolution, der die Rückſichtnahme
auf die berechtigten Intereſſen der neutralen Staaten bei An-
wendung der UBootWaffe ausdrücklich fordert, iſt die beſte
Widerlegung des Bernſteinſchen Geredes. Seine Darſtellung,
als ob wir uns bei Geſtaltung der Reſolution von den Wün-
ſchen der Nationalliberalen und Konſervativen hätten be-
ſtimmen laſſen, ſteht mit der Wahrheit in ſchroffem Wider
ſpruch. Wir haben der Reſolution zugeſtimmt, nachdem alles
aus ihr entfernt war, was wir bekänſpfen mußten, und das
in ſie aufgenommen war, was den Weſenskern unſeres
e i Antrags bildete. Das iſt der einfache Sachver-
Hhalt. Damit haben wir getan, was wir unſerem Lande unduns elbſt ſchuldig waren.

erzlicher noch als unſere Zuſtimmung zu der gemein
ſamen Reſolution berührt Bernſtein unſere Ablehnung der
Reſolution Ledebour Dieſe Reſolution verlangte, daß
auch die bewaffneten feindlichen Handelsſchiffe von unſeren
UBooten unter allen Umſtänden erſt gewarnt werden müßten

ein Verlangen, deſſen Erfüllung in den meiſten Fällen die
glatte Vernichtung unſerer UBoote bedeuten würde.

zweiten forderte die Ledebourſche Reſolution von der
deutſchen Regierung „ſchleunigſte Einleitung von Friedensver-
handlungen ohne Rückſicht auf eine vorhandene reſp. nicht
vorhandene Friedensgeneigtheit der Gegner. Dieſe in unſerer
Erklärung vom 4. Auguſt 1914 aufgeſtellte Grundbedingung für
unſere Friedensforderung wurde alſo ausgeſchaltet. Und ebenſo
wurden die in unſeren Friedenstheſen geſtellten Forderungen,
daß der Friede die Unverſehrtheit des Reiches, ſeine politiſche
Unabhängigkeit und ſeine wirtſchaftliche Entwicklungsfreiheit
ſicherſtellen müſſe, beiſeite geſchoben. Danach konnte die Reſo
lution der Separatiſten nur den Sinn haben, die deutſche
Regierung ſolle ſchleunigſt um Frieden bitten, und zwar
um einen Frieden um jeden Preis.

Mit einem ſolchen Vorgehen glaubt Bernſtein, „die Ehre
des deutſchen Namens in den Augen der Arbeiter-
demokratie aller Länder wenigſtens von ſozialdemokratiſcher
Seite hier ſicherzuſtellen;“ einen ſolchen Antrag nennt er „einen
im ſozialdemokratiſchen Sinne vaterlädiſchen Akt!“
Dieſen Akt „vaterländiſcher“ Politik können wir „Sozial-
patrioten“ freilich nicht mitmachen.

dieſe Politik nicht auf die Wahrung der „Ehre des
deutſchen Namens“, ſondern auf etwas ganz anderes ein-
eſtellt iſt, liegt auf der Hand. Die weiteren Selbſtoffen-Karungen Bernſteins machen das auch dem blödeſten Auge klar.

Derſelbe Bernſtein, der in den Tagen vor dem 4. Auguſt Marx
und Engels als Zeugen heranführte, um darzutun, daß wir
für egskredite ſtimmen müßten; derſelbe Bernſtein, der
eifrigſt an unſerer Erklärung mitarbeitete und ihr begeiſtert
uſtimmte, in der es hieß, daß die Sozialdemokratie „in der
tunde der Gefahr das eigene Vaterland nicht im Stiche laſſe“;

derſelbe Bernſtein, der betonte, daß wir uns dabei „im Ein-
klang mit der Internationale fühlten“ der ſpricht heute von
der gerhungnisvollen Abſtimmung vom 4. Auguſt
1914

Ohne dieſe, meint Bernſtein, „wäre der Partei wahrſcheinlich
alles erſpart geblieben, worunter ſie heute leidet“. Was der
Partei beſchert worden wäre, wenn fie am 4. Auguſt nicht
ur deutſchen Sache geſtanden, ſondern das getan hätte, worauf
ie Herren Poincaré-Asquith-Nikolai Nikolajewitſch ſpekulier-

ten, will ich hier nicht weiter unterſuchen. Was aber aus
dem deutſchen Volke geworden wäre, wenn es innerlich zer-
riſſen von den Millionenheeren des Zaren und ſeiner Ver-
bündeten überwältigt worden wäre, iſt a ohne weitere Unter-
ſuchun en klar. Das Deutſche Reich wäre zerſchmettert,die polit ſche und wirtſchaftliche Zukunft Deutſchlands wäre
geknebelt, ſeine kulturelle Entwicklung auf Jahrzehnte hinaus
gehemmt worden. Am ſchlimmſten aber wäre der deutſchen
Arbeiterſchaft bei dieſer Kataſtrophe mitgeſpielt worden. Die
werktätige Volksmaſſe hätte den Kelch der Leiden bis zum
bitterſten Reſt auskoſten müſſen.

edoch der Gedanke einer Niederlage des deutſchen Volkes
im Kampf eine Koalition von Oſt und Weſt

eläßt B ute offenbar kalt. Jn ſcharfem Gegen tz zui was e und e noch Bebel a Folge einer ſchen
nationalen Kataſtrophe ſahen, ſcheint ihm ein ſolcher Gang

27. Jahrg.

gehört ſein Herz. Schrieb doch Bernſtein im Vorwärts vom
ärz nach einem Hinweis auf den Jubel, den Liebknechts

Auftreten in Amerika ausgelöſt habe, wörtlich: „Bei uns ver
gißt man über dem r n Liebknechts, daß er

ie Sprache ſpricht, die vor dem 4. Auguſt 1914 in der ganzen
ſozialiſtiſchen Jnternationale geſprochen wurde, und die allen
den Sozialiſten zum Herzen geht, die der alten Luft noch nicht
entwöhnt ſind.“

Man erwäge, daß Liebknecht wenige Tage vorher, von der
Tribüne des preiſe Abgeordnetenhauſes herunter, das
Wort von der „Verwirrungsphraſe der Vater-
landsverteidigung'“ in die Arena geworfen; daß er vor
aller Welt verkündet hatte, ſtatt das eigene Land zu verteidigen,
r die Arbeiter draußen und daheim die Gewehre um
rehen! Jeder vernünftige Menſch weiß zwar, was er von

einer ſolchen Phraſeolo ie zu halten hat. Aber Bernſtein findet
ſie offenbar ſchön und ſein revolutionärer Geiſt atmet „die alte
Luft“ mit Wonne.
Dieſe Art Jnternationalität iſt es alſo, die nach Bernſtein,

die Minderheit eint. Sie läuft in der Praxis auf die Preis
abe der Lebensintereſſen des eigenen Volkes
inaus. Die gehören offenbar, nach der Theorie der „inter-

nationalen Neutralität“ nicht zum Bereich der zu ſchützenden
internationalen Rechte, ſintemalen das deutſche Volk kein Teil
der Menſchheit iſt. ß

Demgegenüber wird die Mehrheit um ſo entſchiedener
feſthalten müſſen an dem, was ſie eint an der ent-
i er Abwehr aller gegen das deutſcheolk gerichteten Zerſchmetterungs- und Er-
droſſelungsabſichten der feindlichen Mächte.
Dabei trägt uns die Neberzeugung, daß das deutſche Volk, in
dem es ſein eigenes Daſein und Flichetit ſeiner kulturellen
Entfaltung r auch der manſchlichen Entwicklung den höch
ſten Dienſt leiſtet.

Aus der Partei.
Scheidemanns Antwort an Haaſe.

Genoſſe Haaſe beſpricht (ſiehe rig Ausgabe des Volks-
blattes) die Vorgänge am Schluſſe der Reichstags-Sitzung vom
10. d. Mts. unter der Ueberſchrift: „Ein Beiſpiel, wie der
Kampf unter Sozialdemokraten nicht geführt werden foll.“
Schon dieſe Ueberſchrift verſchiebt den Sachverhalt vollkommen,
denn von einem „Kampf“ kann in gar keiner Beziehung ge
ſprochen werden, ſoweit ich in Betracht komme. Jch war durch
das Verhalten der Sozialdemokratiſchen Arbeits gemeinſchaft
gezwungen zu der Erklärung, daß wir gegen die von Ledebour
vorgeſchlagene Beratung gar nichts einzuwenden haben, daß
wir ſie im Gegenteil wünſchen, aber nicht dafür ſtimmen
könnten, daß die Beratung bereits am nächſten Tage ſtattfinde.
Jch mußte darlegen, warum wir uns ſo verhielten, wollte ich
nicht der bösartigſten Auslegung Tür und Tor öffnen.

Jch ſelbſt hatte ſchon einer Anzahl Kollegen auf die Frage,
ob ſie abreiſen könnten, geſagt: ich kann nichts Beſtimmtes
ſagen, aber nach allgemeiner Annahme wird heute Schluß ge-
macht werden. Daraufhbin reiſten bereits verſchiedene Kollegen
ab. Jch hörte dann beiläufig das nicht für mich beſtimmte
Wort Jnterpellation fallen und fragte darauf FiſcherSachfen,
den ich im Geſpräch mit Haafe geſehen hatte, genau ſo, wie er
es in ſeinem Briefe darſtellt. Und was ſagt Fiſcher auf meine
Frage, ob die Sozialdemokratiſche Arbeits gemeinſchaft etwas
zu unternehmen beabſichtige? Leſen wir ſeinen Brief nach:

„Jch zuckte mit den Achſeln, da mir nicht bekannt war, was
die Arbeits gemeinſchaft beantragen wollte. Scheidemann:
„Was ſagt denn Haaſe?“ Jch: „Haaſe meinte auch, es werde
heute unter allen Umſtänden vertagt werden?“

Der Tatbeſtand iſt alſo der: meine Frage nach einer etwa
beabſichtigten Aktion der Arbeitsgemeinſchaft wurde von
Fiſcher nicht beantwortet, weil ihm nicht bekannt war, was
die Arbeits gemeinſchaft beantragen wolle. Das ſcheint freilich
im Widerſpruch zu ſtehen mit einer anderen Stelle ſeines
Briefes, wo er eine vorausgegangene Unterhaltung mit Haaſe
ſo ſchildert:

„Während wir, Erdmann, Haaſe und ich, uns im Hinter-
grund des Sitzungsſaales unterhielten, fragte im Vorbei-
gehen ein anderer Kollege ich weiß nicht mehr, wer es
war ob heute Schluß gemacht werde. Jch bemerkte, der
Präſident habe zu Gradnaner geſagt, es werde heute unter
allen Umſtänden vertagt werden. Daraufhin ſagte auch
Haaſe: „Ja, ja, es wird heute unter allen Um-
ſtändenvertagtwerden.“ Und er machte eine Hand-
bewegung, die etwa beſagte: „Die machen Schluß!“ Jch
fragte dann Haaſe: „Jhr wolltet doch eine Jnterpellation
einbringen?“ Haaſe: „Ja, aber wir ſind wieder davon ab-
gekommen, wir begnügen uns mit dem Antrag.“ Dann ſetzten
wir die unterbrochene Unterhaltung über eine ganz andere
Sache fort.“

Jch mache dieſe Gegenüberſtellung nicht, um Fiſcher der
flüchtigen Berichterſtattung zu zeihen, ſondern um zu zeigen,
wie leicht man ſich irren kann bzw. wie leicht Jrrtümer entſtehen können. Daß Fiſcher über die Abſicht der Arbeitsgemein
ſchaft unterrichtet war, hat Haaſe im Reichstage behauptet:

Abg. Haaſe (Soz. Arbg.! Jch erfahre ſoeben vom Abg.
Scheidemann, daß es ſich um den Abg. Edmund Fiſcher han-
deln ſoll. Jch ſtelle feſt, daß ich dem Abg. Edmund Fiſcher
im Gegenteil geſagt habe, welchen Antrag wir
buſtellenbeagabſichtigen, und daß mit keinem Worte
die Rede davon geweſen iſt, daß er etwa nach Hauſe fahren
könne.

Es ſteht alſo feſt:
1. Mir und meinen Freunden war von niemanden eine Mit

teilung gemacht worden, daß die Arbeits gemeinſchaft irgend
einen Vorſtoß zu machen beabſichtige.

2. Es iſt abſolut unrichtig, wenn Haaſe behauptet, ich ſei
über ſeine vor uns geheimgehaltenen Abſichten unterrichtet
geweſen.

3. Haaſe hat im Reichstag mitgeteilt, daß er Fiſcher über den
Antrag der Arbeits gemeinſchaft informiert hat.

4. Fiſcher ſchreibt: es ſei ihm nicht bekannt geweſen, was
die Arbeits gemeinſchaft beantragen wolle.

5. Haaſe hat nicht geſagt: „Jhr könnt abreiſen,“ aber er hat
ausdrücklich geſagt: „es werde heute unter allen Umſtänden
vertagt werden“.

Mehr verlangt niemand zu hören, der die Abſicht hat, r
reiſen. Nach meinem Geſpräch mit Fiſcher glaubte ich allen
Kollegen, die mich fragten, mit gutem Gewiſſen ſagen zu können,
daß ihrer Abreiſe nichts im Wege ſtände. Aber nicht mit gutem
Gewiſſen hätte ich nach ihrer Abreiſe dann dafür ſtimmen
e b nun am nächſten Tage doch eine Sitzung ſtatt
inden ſoll.

Für die guten Lehren, die mir Haaſe gibt, danke ich beſtens.
Ueber Kameradſchaft und ähnliche Tugenden zu reden, ſcheint
er mir nicht beſonders berufen zu ſein.

Berlin, 18. April 1916. Ph. Scheidemann.
Die Organiſationen für die Parteieinheit.

Vorſtand, Bezirksführer und Bezirksführerinnen des Sozial-
demokratiſchen Vereins für Elberfeld-Barmen unter-

breiten den Mitgliedern des Vereins einmütig folgende Reſo-
lution:

Bezirksführer, Bezirksführerinnen und Vorſtand des Sozial
demokratiſchen Vereins für Elberfeld-Barmen erkennen die
organiſatoriſche Einheit der Partei als notwendig an. Sie
weiſen entſchieden die Annahme zurück, daß aus der Spaltung
der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion, die ſie lebhaft be-
dauern, die Spaltung der Organiſation folgen müſſe. Bis
die oberſte Körperſchaft der Partei, der Parteitag, eine Ent-
ſcheidung zu fällen in der Lage iſt, haben alle Genoſſen, Organe
und Jnſtanzen auf dem Boden der Demokratie und Meinungs-
freiheit für die Einheit, Geſchloſſenheit und den Ausbau der
Parteiorganiſation zu ſorgen.

Sozialiſtiſcher Wahlſieg in Schweden. Die Wahlen zu den
ſchwediſchen Provinziallandtagen, von denen die
Mitglieder der Erſten Kammer gewählt werden, ſind beendet.
Sie haben eine große VermehrungderSozialiſten,
eine geringe Verminderung der Konſervativen und eine er-
hebliche Verminderung der Liberalen ergeben.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 15. April 1916.

Der Krieg und die Gewerkſchaften.
Die jetzt nur noch vierteljährlich aufgenommene Kriegs-

ſtatiſtik des Gewerkſchaftskartells zeigte für den 31. März 1916
folgendes Ergebnis:

Zumet Arveits gſſtehett.dienſt los e
Gewerkſchaft e rz s s z sS S S S Sc

AuilheBäcker u. Konditoren 1661 99 1 5 6 135 29 164
Baugarbeiter. 1387 1184 18 18 915 915
Bergarbeiter. 32 6 4 274 44Böttcher 271 20 e 26Brauer u. Müller 2351 197 244 7 261Buchbind er. 55) 25 9 9) 443 66 109Buchdrucker 3582 246 246Buchdr. Hilfsarbeiter 20 10) 10 10 12 127 139
Bureauangeſtellte 24 8 281 7 3635Dachdecker 391 34 18 18Fabrikarbeiter 1512 1100 10 2) 12 833] 57 890Gaſtwirtsgehilfen 591 37 271 27Gemeindearbeiter 128) 104 1] 1) 2) 150 9] 159

Glaſer I 28 h 28Se eheſen 54 351 1 1) 1] 121 126 247
ausangeſtellte. 26 26e 620] 392 2 2 390 42] 432Kupferſchmiede 52 38 561 s6Lithograph. u. Steindr. 461 18 1 1)] 24 24

Maler u. Lackierer 196 1 1) 92 92Maſchiniſten u. Heizer 80 77 651 65WMetallarbeiter 3074 1930) 31) 3 1680 124 1804
Porzellanarbeiter 10 5 3 3Sattler.. 82 40 38 38neider. 151 102 114] 35 149Schuhmacher 391 23 16] 16Steingtbeiter 80 151 15Steinſetzer 91 65 1 1 50 50Tabakarbeiter 7 41 11 1 27) 23 50Tapezierer 87 35) 34 34Transportarbeiter 1188 794 4 4) 510 228 738
Töpfer. 24 18 3 3) 15 15Zimmerer 210 146 e 106Zuſammen ſ10175 6727 42 33 75 5105906 6011

Zum Vergleiche ſei mitgeteilt, daß das Kartell vor dem
Kriegsausbruch 19 342 Mitglieder umfaßte. Ende Juni 1915
betrug die Zahl der vorhandenen Mitglieder noch 9082 und
Ende des Jahres 10915 noch 7010.

Krebsgang der Jnvalidenverſicherung.
Wir ſind in der Lage, einige Geſchäftsergebniſſe der Landes-

verſicherungsanſtalt Sachſen- Anhalt in Merſeburg auf das
Jahr 1915 mitteilen zu können. Jhr Kennzeichen iſt das der
noch weiter geſteigerten „Sparſamkeit“. Trotz des Krieges, der
doch eine große Menge von Kriegsverletzten brachte, die alle
auf Jnvalidenrente Anſpruch haben, wenn ſie um mehr als
6634 Prozent geſchädigt erachtet werden, war noch nie die Zahl
der feſtgeſetzten Jnvalidenrenten ſo niedrig wie im
Jahre 1915. Es wurden derartige Renten, die doch den Haupt
teil dieſer ganzen Verſicherung bilden ſollten, feſtgeſetzt in den
Jahren:

1903: 1918: 1914: 1915:8557 6860 6552 47765
Alſo trotz der Zunahme der Bevölkerung und trotz des Welt

krieges verminderte ſich in den letzten 18 Jahren die Zahl der
feſtgeſetzten Jnvalidenrenten um faſt die Hälfte. Das kommt
nur daher, daß man immer höhere Anforderungen an die Jn-
validität ſtellt und dieſe mehr und mehr nur annimmt, wenn
gänz liche Arbeitsunfähigkeit vorliegt. Die Zahl der laufen-
den Jnvalidenrenten verminderte ſich von 52 043 am 1. Januar
1915 auf 51 612 am 1. Januar 10916.

Bei den Krankenrenten, die bei nur vorübergehender,
aber länger wie 26 Wochen währender Jnvalidität gewährt
werden, war die „Entwicklung“ folgende:

1910: 1911: 1912: 1913: 1914: 1915:
759 746 704 658 675 595

Alſo auch hier ein Rückgangl Am 1. Januar 1916 liefen nur
842 Krankenrenten im ganzen Bezirke der Anſtalt Provinz
Sachſen und Anhalt). Bei den Altersrenten waren die
Feſtſetzungen folgende:

1903: 1904: 1911: 1913: 1914: 1915:
1010 909 878 800 727 774

Der Beſtand an laufenden Altersrenten verminderte ſich von
5866 am 1. Januar 1915 auf 5760 am 1. Januar 1916. Die Ab
nahme iſt darauf zurückzuführen, daß immer weniger Leute,
die das 70. Lebensjahr überſchreiten, die hochgeſchraubte Warte
geit nachweiſen können.

Eine Zunahme erfuhren nur die Bewilligungen von Hinter
bliebenenrenten. Hier kann an der Tatſache des Todes des Er
nährers eben nicht gerüttelt werden. Es ſtieg die Zahl der
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feſtgeſehßken Witwenrenten von 159 im Jahre 1912 auf
480 im Jahre 1915. Auch die Zahl dieſer Renten iſt verhältnis-
mäßig klein. Die bewilligten Waiſenrenten vermehrten
ſich von 569 im Jahre 1912 auf 4066 im Jahre 1916. Am
1. Januar 1916 liefen 1353 Witwen und 6353 Waiſenrenten.
Jm Gegenſatz zu der Sparſamkeit bei den Rentenfeſtfetzungen
wendete die Landesverſicherungsanſtalt Sachſen Anhalt im
Jahre 1915 für „Kriegswohlfahrtsz.vecke“ (Rotes Kreuz, Unter
ſtützungen an Familien uſw.) die Summe von 1 168 8330 Mk.

auf. Kl.Sammelt das alte Papier!
Aus Gewerkſchaftskreiſen wird der Parteipreſſe geſchrieben:

Wie in den meiſten anderen Ländern ſchon früher, ſo tritt auch
in Deutſchland immer mehr eine Pavierknappheit ein, die ſich
in ſvrunghaften Erhöhungen der Papierpreiſe äußert. Auch
weigern ſich die Papierfabriken und die Papiergroßhändler,
Abſchlüſſe auf längere Zeit zu machen, um an keine feſten
Preiſe gebunden zu ſein. Die Papierknappheit betrifft aber
nicht bloß die Unternehmer-, Erzeuger-, Händler- und Ver-
braucherkreiſe, ſondern wird, je länger ſie andauert, auch die
Arbeiterſchaft der papiererzeugenden und
»ver arbeitenden Berufe ganz empfindlich treffen,
wenn ſie ſich ſo ſteigern ſollte, daß eine geregelte Warenerzeu-
gung nicht mehr möglich iſt. Zu dieſen Arbeiterſchichten ge-
hören die Papiermacher, die Buchdrucker, Buch-
binder, Lithographen und Steindrucker, deren Hilfe-
arbeiter und ſchließlich noch eine ganze Anzahl andere Be-
rufe, die mehr oder minder Papier verarbeiten.

Die Unternehmervereinigungen. die ſich im Kriegsausſchuß
für das deutſche Pavierfach zuſammengeſchloſſen haben, ſind
zur Behebung der Papierknapyheit ſchon ſeit längerer Zeit an
Miniſterien, Zivil- und Militärbehörden wegen geeigneter
Maßnahmen herangetreetn. Sie haben u. a. darum erſuchrt,
die gebrauchten Feldvoſtkartons zu ſammeln, den Verbrauch
des Papiers bei den Behörden aufs äußerſte zu beſchränken und
Papierſammelſtellen einzurichten. Das wäre um ſo notwen-
diger, weil große Maſſen von Papierabfällen nicht wie ſonſt der
Papier- und Pappenerzeugung wieder zugeführt werden, ſon-
dern zu Schanzſäcken und anſtatt der Strohſäcke im Felde ver-
wendet werden. Der Kriegsausſchuß für das Papierfach
richtet aber auch an die Bevölkerung die folgende Mahnung:

Unter dieſen Umſtänden iſt es gebieteriſche Pflicht, auf
eine beſſere TZammlung des alten Papiers be-
dacht zu ſein. Jn den Haushaltungen, auf den Böden und
in Kellern, in den Geſchäften und Aemtern, überall liegen
große und kleine Vorräte an altem Papier, oft unbeachtet,
oft als läſtiges Gerümpel. Das alles muß der Papier- und
Pappenmacherei wieder zugeführt werden. Verbrennt
keine alten Zeitungen, Broſchüren, Pappkartons uſw.
Werft kein Papierinden Müllkaſten. Es iſt imvaterländiſchen Jntereſſe, dieſe Dinge jetzt ſorgfältig zu
ſammeln und ſie für die Abholung bereit zu halten. Der
Kriegsausſchuß für das deutſche Papierfach wird in dieſen
Tagen durch einen beſonderen Unterausſchuß darüber be-
raten, wie dieſe Abholung am ſchnellſten bewerkſtelligt werden
kann.“

Auch die Arbeiterſchaft und ihre Organiſationen mannig-
faltiger Art werden an ihrem Teil zur Linderung der Papier-
not und zur Aufrechterhaltung unſeres wirtſchaftlichen Lebens
beitragen können, wenn ſie die vorſtehende Mahnung nach
Kräften befolgen.

Ueber die Butterzuteilung ſagt eine neue Bekanntmachung:
Auf Grund der Verordnung des Magiſtrats vom 13. Januar
1916 wird die Höchſtmenge von Butter, welche in der Woche vom
16. bis 22. April an eine Haushaltung auf den für die 14. Woche
gültigen Abſchnitt 14 des Butterſcheines und gegen Vorweiſung
des Brotſcheines ausgegeben werden darf, mit 4 Pfund (125
Gramm) bemeſſen. Der 13. Abſchnitt des Butterſcheines iſt
ungültig. Um den ſtarken Andrang beim Butter-einkaufzuvermeiden, wird angeordnet, daß als Käufer
zugelaſſen werden Perſonen, deren Namen mit den Buchſtaben
S bis 2 beginnen, am Montag, den 17. April; mit den
Buchſtaben A bis G, am Dienstag, den 18. April; mit
den Buchſtaben L bis R am Mittwoch, den 19. April; mit
den Buchſtaben H bis am Donnerstag den 20. April.
Die Butterhändler werden auf Grund des S 4 der eingangs ge
nannten Verordnung aufgefordert, die von den Butterſcheinen
abgetrennten Abſchnitte 14 gebündelt dem Magiſt am
25. April vorzulegen.

Auf den Abſchnitt 2 des neuen Butter z uſatzſcheines
und gegen Vorweiſung des Brotſcheines wird am Dienstag, den
18. April, am Markte der Talamtſtraße Pfund (250 Gramm)
zum Preiſe von 1, Mk. verkauft werden, und zwar vormittags
von 8 bis 12 Uhr an Käufer, deren Namen mit dem Buchſtaben
A bis K, und nachmittags von 2 bis 6 Uhr jene, deren Namen
mit den Buchſtaben I. bis 7 beginnen.

Höherer Kartoffelpreis, erweiterter Verkauf! Vom Mon-
tag, den 17. April, ab wird durch Magiſtratsverfügung der
Höchſtpreis, zu dem Kartoffeln im Kleinhande“ an den Ver-
braucher abgegeben werden dürfen, auf 62 Pf. für das Pfund
(500 Gramm crhöht. Ergibt bei einem Kaufe der danach be-
meſſene Preis Bruchteile eines Pfennigs, ſo iſt die Abrundung
auf einen Pfennig nach oben geſtattet.

Um mehrfach geäußerten Wünſchen entgegen zu kommen,
wird geſtattet, daß in der am 17. April beginnenden Woche nicht
nur die für die dritte Kartoffelwoche beſtimmte Menge, ſondern
die auf die dritte bis einſchließlich ſechſte Kartoffelwoche ent-
fallenden Mengen in vorhinein auf einmal gekauft werden. Die
Verkäufer haben, wenn bei einem Kaufe der Bedarf für meh-
rere Kartoffelwochen gedeckt wird, die für jene Wochen gelten-
den Abſchnitte von der Kartoffelkarte abzutrennen. Sämtliche
abgetrennte Abſchnitte ſind mit Rückſicht auf den Feiertag nicht
am Montag, ſondern erſt am Dienstag, den 25. April, gebündelt
beim Magiſtrat (Burean abzuliefern.

Städtiſcher Grießverkauf. Vom Montag, den 17. April d. J.,
ab wird von hieſigen Materialwarenhändlern Grieß, und zwar
ein halbes Pfund für 23 Pf. an alle Haushalte abge-
geben werden gegen Abgabe des Scheines Nr. 4 des Nahrungs-
mittelheftes in grüner Farbe und des Scheines Nr. 2 des
Nahrungsmittelheftes in gelber Farbe.

Städtiſcher Eierverkauf. Von Montag, den 17. April, ab
werden von den Materialwarenhändlern Dönau, Herren-
ſtraße 25; Dönau, Thomaſiusſtroße 2; Riede, Steinweg 4;
Tangermann, Taubenſtraße 9; Nitſche, V. Vereins-
ſtraße 185; Legner, Röpziger Straße 5; Conrad, Tor-
ſtraße 28; Böhme, Pfännerhohe 43: Wagner, Lands-
berger Straße 59; Vietmeyer, Dieskauer Straße 13;
Müller, Kröllwitzer Straße 5: Hirſch Seydlitzſtraße 4,
Matthes, Ludwig-Wucherer-Straße 65; Le hmann,
Körnerſtraße 10; Körner, Sovphienſtraße 32, öſter-reichiſch- ungariſche Eierzum Preiſevonl3 Pf.
ſür das Stück an Jnhaber des Nahrungsmittelheftes
in grüner Farbe auf den Schein Nr. 5 verkauft. Mehr
als 5 Eier dürfen an einen Haushalt nicht abgegeben werden.

Kostfüme, Blusen, Kleider

ein großes Künſtlerkonzert ſtatt.

Wochenmarkt -Bericht. Der heutige Markt bot ein ziemlich
bewegtes Bild. Käſe war ein ſehr begehrter Artikel, jedoch leider
bald ausverkauft. Gemüſe war in größeren Mengen zu haben.
Es koſteten das Pfund Weißkohl 25 Pfennig, Mohrrüben 8 bis
20 Pfennig, Spinat 20 bis 30 Pfennig, Raps 20 emg Wa

rübenbarber 20 Pfennig, Zwiebeln 40 bis 50 gern Ko
10 bis 11 Pfennig; an einer Stelle waren Kohlrüben der Zent-
ner für 7 Mk. zu haben. Kartoffeln waren ebenfalls in großen
Mengen zu haben. Eigenartig berührte die Art, wie die Be-
ſtimmung, daß Preistafeln auszuhängen ſind, durch-
eführt wird. An einer Stelle ſieht man überhaupt keine
reistafel, an der nächſten Stelle ſind die Preiſe auf der Tafel

ſo ſchön abgewaſchen vom Regen, daß ein Entziffern nicht mehr
möglich iſt, oder die Tafeln ſind hinter den Waren ſo ver
ſchwunden, daß nur noch der letzte leere Rand der Tafel zum
Vorſchein kommt. Vielfach ſieht man jetzt auch die amtlichen
Höchſtpreiſe ausgehängt. Danach koſtet Weißkohl, hieſiger
7 Pf., ausländiſcher 25 Pf., Rotkohl, hieſiger 11 Pf., ausländi-
ſcher 23 Pf., Wirſingkohl, hieſiger 11 Pf., aus ländiſcher 28 Pf.,
Rot- und Weißkohl war gar nicht zu haben, und wer ſich auf
die billigen hieſigen Preiſe freute und gemeint hat, auch Waren
zu bekommen, der wurde bitter enttäuſcht. Deutſche Ware
gibt's eben gar nicht. Die deutſchen Gemüſebauern verbrauchen
ihren Kohl ſelbſt, wie ſie auch ihre Schweine ſelbſt verzehren.

Fleiſch war an mehreren Ständen in größerer Menge als
ſonſt zu haben. Die Preiſe waren für das Pfund: Rindfleiſch
2,40 bis 2,60 Mk., ebenſo Kalbfleiſch, Hammelfleiſch 2,40 Mk.,
BVratwurſt und Gehacktes 2,40 Mk., Schmeer und fettes
Schweinefleiſch 2 Mk., anderes Schweinefleiſch 1,47 Mk.
Um 7 Uhr war aber nichts mehr zu haben, ob überhaupt
Schweinefleiſch am Markt war, konnte nicht feſtgeſtellt werden.
Talg koſtete Pfund 35 Pf., ein paar Stückchen Knochen 15
bis 20 Pf. Flußfiſche koſteten das Pfund: Weißfiſche,
tote 40 Pf., lebende 50 bis 70 Pf., Karpfen 1,30 Mk., Aale 2 Mk.
Schellfiſche waren wiederum im Preiſe bedeutend geſtiegen:
das Pfund koſtete 80 Pf. bis 1,10 Mk., Kabeljau ohne Kopf
85 Pf., grüne Heringe 50 Pf. Für Eier iſt der Preis immer
noch 19 bis 21 Pf. An den ſtädtiſchen Fleiſchſtänden gab es
Plockwurſt, das Pfund für 3,70 Mk., Corned beef, die Pfund-
büchſe für 2 Mk., Rindfleiſch, die 2-Pfund-Büchſe für 4 Mk.,
Leberwurſt, die Pfundbüchſe 2,60 Mk. Hier wurde die Leber-
wurſt gleich in 10 Büchſen an einen Käufer abgegeben.
Die Stadt ſcheint alſo Rieſenvorräte zu haben, wenn der ein-
zelne Käufer ſo bedgcht werden kann. Bevorzugung einzelner
kann man doch nicht annehmen.

Jn der Ausgleichsſtell,e in der Talamtſtraße gab es
neben Kartoffeln noch Honig, das Paket zu 45 Pf., und Kohl-
rüben, das Pfund für 6 Pf. Hier iſt die Verkaufszeit von 8 bis
12 Uhr und von 2 bis 6 Uhr. Der Verkehr war ein ganz ge
ringer.
Fleiſchausfuhrverbot des Saalkreiſes! Vom Kreisausſchuß
iſt für den Umfang des Saalkreiſes folgende Anordnung er-
laſſen: Die Ausfuhr von friſchem, geräuchertem und gepökel-
tem Fleiſch von Rindern, Kälbern, Schafen und Schweinen
cus dem Saalkkreiſe iſt von 15. April 1916 ab bis auf weiteres
verboten. Ausnahmen können von dem Kreisausſchuß geneh-
i Ferdep Zuwiderhandlungen gegen dieſes Verbot werden

eſtraft.
Verſpätete Auszahlung der Familienunterſtützung. Den

Kriegerfrauen iſt heute ohne vorherige Bekanntmachung von
Armenpflegern erklärt worden: Heute gebe es noch keine Unter-
ſtützung, das Geld ſei noch nicht dal Sollte das wirklich für
alle Bezirke der Stadt zutreffen, ſo wäre das im höchſten Maße
bedauerlich. Die Unterſtützungen reichen bei der jetzigen un-
heimlichen Teuerung unmöglich noch für zwei weitere Tage
aus. Auch wenn die Beſchwerde nur für einzelne Bezirke zu-
treffen ſollte, iſt das ſchon arg genug. Da ein Sonntag bevor
ſteht, durfte die Auszahlung heute auf keinen Fall irgendwo
ausfallen. Wovon ſollen denn die betroffenen Kriegerfamilien
heute, morgen und Montag leben? Wenn man ſich das Furcht-
hare dieſer bangen Frage gehörig vor Augen hält, wird man
hoffentlich nie wieder eine ſolche Verzögerung der Auszahlung
eintreten laſſen.

Es gehen aber auch noch Gerüchte um, daß die Unterſtützungs-
ſätze für Kinder teilweiſe herabgeſetzt werden ſollen. Uns iſt
behördlich davon bisher nichts bekannt geworden. Wir
möchten dringend erwarten, daß ſich dieſes Gerücht nicht be-
wahrheitet. Bei der wahnſinnig anwachſenden Teuerung ſollte
ſo etwas doch ganz undenkbar ſein.

Die Ausſtellung der Kriegergrabmäler, die am 29. April
im neuen Sparkaſſengebäude zu Halle eröffnet wird, beſteht
aus einer Ausſtellung des preußiſchen Kriegsminiſteriums,
einer Wanderausſtellung der ſtädtiſchen Kunſthalle Mannheim,
deren Direktoren Dr. Hartlaub und Dr. Storck nachträglich in
den Arbeitsausſchuß aufgenommen worden ſind und einer
Sonderausſtellung der Provinz Sachſen. Jn letzterer werden
beſonderes Jntereſſe die Abbildungen von Kriegergrabſtätten
aus dem Bezirke unſeres 4. Armeekorps in Anſpruch nehmen.
Die Angehörigen der Gefallenen werden erkennen, mit welch
rührender Sorgfalt die Kameraden im Felde bemüht
ſind, die Gräber, wenn auch mit einfachen Mitteln, würdig zu
geſtalten.

Der Andrang in der Kriegsgefangenen-Fürſorge vom
Roten Kreuz hat nicht nachgelaſſen. ſondern von Monat zu
Monat zugenommen. Es iſt infolgedeſſen leider ſchon ſeit
längerer Zeit nicht mehr möglich, alle ſchriftlichen An-
fragen wegen Rat und Hilfe in Kriegsgefangenen-Fürſorge-
Angelegenheiten zu erledigen. Um wenigſtens die dringendſten
Sachen einmal aufarbeiten zu können, muß daher die Schreib-
ſtube bei Herrn Juwelier Tittel, Schmeerſtraße Nr. 12, von
Donnerstag, den 20., bis einſchließl. Sonnabend, den 29. April,
1916 für den öffentlichen Verkehr geſchloſſen werden.

Kinderbrandſtiftungen. Jm Bereich der Landfeuerſozietät
des Herzogtums Sachſen ſind im vergangenen Jahre 39 Scha-
denbrände mit einer Geſamtvergütung von 51 153,26 Mk. nach
gewieſen. Dieſe Brände ſind von Kindern, 25 ſchulpflichtige
und 26 nichtſchulpflichtige Kinder im Alter von 3 bis 16 Jahren,
durch Spielen mit Streichhölzern und im unvorſichtigen Um-
gange mit Feuer und Licht verurſacht worden. Die 39 Brände
fallen in folgende Kreiſe: 5 Bitterfeld, 6 Delitzſch,
3 Erfurt, 2 Langenſalza, 4 Liebenwerda, 3 Merſeburg,
1 Naumburg, 4 Querfurt, 4 Sangerhauſen, je einer
Schleuſingen, Torgau, Weißenſee und Wittenberg ſowie
3 Zeitz. An Ausgaben für öffentliche und gemeinnützige Zwecke
hat die Sozietät im genannten Zeitraum 65 297,40 Mk. gezahlt,
darunter 2264 Mk. zur Errichtung und Unterhaltung von
Kleinkinderſchulen in Querfurt, Voigtſtedt, Schkopau,
Spören, Naundorf, Kühndorf, Rothenſchirmbach, Salza, Hein-
richs, Draſchwitz und Zipfendorf.

Volkspark. Heute, Sonnabend, findet in dem unteren Saal
Es wird ausgeführt von

Mitgliedern des 1. Erſatz-Bataillons des Jnfanterie- Regiments
Nr. 36, ſo daß ein genußreicher Abend zu erwarten iſt.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Buſch und Strauch hüllen
ſich nun in das lichtgrüne Frühlingsgewand; ſchon ſchimmert
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Sehr billige Preise.
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vazwiſchen das Weiß der erſten Kirſchblüten, und damit beginnk
das erſte rer r ingsbilder, das Fremde und a ſtets
von neuem mit Staunen erfüllt. Ueberall ſieht man, trotz
des Krieges an der Ausgeſtaltung der Anlagen rüſtig weiter
e rit wird. Vor dem Büffel- und Biſongehege, ſowie zu
eiden. Seiten des Eulenwegs ſind freundliche junge Birken

angepflanzt, die in wenigen Jahren eine Wattig Laube bilden
werden, unter der der Beſucher die impoſanten Neuanlagen be
trachten kann. An Neuerwerbungen ſind von der ver enen
Woche zwei junge Steppenrinder zu nennen. Die jungen Tiere
zzisen noch eine etwas dunkle Färbung, als die erwachſenen,
die. durch ihre gleichmäßige Graufärbung auch den Namen

(Hrauvieh erhielten. Das Steppenvieh Südrußlands und der
Balkanhalbinſel iſt eine der anſpruchsloſen Haustierraſſen, die
hei fortſchreitender Kultur mehr und mehr durch leiſturge
fähigere aber anſpruchsvollere Raſſen erſetzt werden. s
weitere HZugänge ſind wieder einige der wertvollen Karakul-
lämmchen ſowie zwei junge Muflonlämmer zu nennen, an
denen man hier das Ergebnis der Zuchtwahl, dort die Ausgangs
form vor Augen hat.

Morgen, Sonntag, nachmittag 224 Uhr iſt großes Konzert des
Görlach-Orcheſters. Eintrittspreiſe ſind die ermäßigten Kriegs-
eintrittspreiſe von nur 30 Pf. für Erwachſene und 20 Pf. für
Kinder. Militär ohne Dienſtgrad zahlt vormittags 10 Pf.,
nachmittags 20 Pf. (Siehe Anzeige.)

Stadttheater. AltHeidelberg, das beliebte Studentenſtück,
gelangt am Sonntag zur letzten Aufführung in dieſer Spiel-
zeit und iſt dies gleichzeitig auch die letzte Volksvor-
ſtellung. Abends 7 Uhr geht die Operettenneuheit Die
Heimkehr des Odyſſeus unter der verſönlichen Leitung des
Komponiſten Dr. Leopold Schmidt, mit Frau Mary Hagen als
Gaſt in der Partie der Penelope zum erſten Male in Szene.
Wir machen die Bewohner der Umgebung von Halle darauf
aufmerkſam, daß nach i noch Anſchluß an alle Züge be
ſtimmt zu finden iſt. Der Montag bringt die letzte Auffüh-
rung der ſo beifällig aufgenommenen Schauſpielneuheit von
Sudermann Die gutgeſchnittene Ecke. Für Dienstag ſteht noch
einmal Mignon auf dem Spielplan; am Mittwoch wird die
Operette Die Heimkehr des Odyſſeus zur erſten Wiederholung
gelangen. Für Donnerstag iſt eine Aufführung von Richard
Wagners Die Walküre feſtgeſetzt, in welcher Fräulein Olga
Biſelly als Brünhilde gaſtieren wird. Am Karfreitag bleibt
das Theater geſchloſſen und haben die Beſitzer der auf dieſen
Tag entfallenden Stammkarten das Recht, die Vorſtellung am
Sonnabend, den 22. d. M., an welchem Abend zur Gedächtnis-
feier Shakeſpeares Macbeth zur Aufführung gelangt, zu be-
nützen.

Jn bereits mitgeteilter Beſetzung bringt das Stadttheater-
perſonal am Sonntag Max Halbes bekanntes Liebesdrama
Jugend zur erſten Aufführung dieſer Spielzeit in den Thalia-
Sälen. Karten zu dieſer Vorſtellung ſind auch an der Kaſſe
des Stadttheaters bis Sonntag mittags erhältlich, die Abend-
kaſſe im Thalia-Theater iſt ab 7 Uhr geöffnet.

Walhallatheater. Heute, Sonnabend, in Neueinſtudierung
zum erſten Male das Tendenzſtück Die Schiffbrüchigen. Es ſei
nochmals hervorgehoben, daß Jugendliche unter 16 Jahren zu
dieſen Aufführungen nicht zugelaſſen werden können, daß es
aber für alle jungen Mädchen und Jünglinge über dieſes Alter
hinaus zu empfehlen iſt, ſich das Stück anzuſehen. Sonntag
nachmittag 4 Uhr iſt Familien und Kinder- Vorſtellung bei den
üblichen kleinen Preiſen (0,30, 0,55, 0,80, 110 Mk.) Eltern
und Angehörige können je ein Kind frei einführen. Zur Dar
ſtellung gelangt letztmalig Gilberts gehaltreiche Operette Jung
muß man ſein. Abends 8 Uhr geht zum zweiten Male Die
Schiffbrüchigen in Szene. Der Vorverkauf iſt auch Sonntags
ab 10 Uhr ununterbrochen geöffnet.

Selbſtmordverſuch einer Familie. Eine 40jährige Witwe
verſuchte ſich in der vergangenen Nacht in der Schlafſtube ihrer
in der Ludwig-Wucherer-Straße befindlichen Wohnung, zu-
ſammen mit ihren drei Kindern, durch Leuchtgas zu vergiften.
Sie wurden ſämtlich noch lebend angetroffen und mit dem
ſtädtiſchen Krankenwagen der Klinik zugeführt.

Von der Straße. An der Ecke Gr. Ulrich und Nikolaiſtraße
ſtürzte das Pferd einer hieſigen Speditionsfirma. Da ſich das
Tier allein nicht zu erheben vermochte, mußte die Feuerwehr
zur Hilfeleiſtung herbeigerufen werden. Das Pferd, das ſich
beim Sturz anſcheinend innere Verletzungen zugezogen hatte
und ſich nicht auf den Veinen halten konnte, mußte an der
Unfaüſtelle abgeſtochen werden. Ein kranker und alters-
ſchwacher Handelsmann wurde in ſeiner in der eireige7 Strafe
befindlichen Wohnung hilflos aufgefunden und mit dem ſtädti-
ſchen Krankenwagen der Klinik zugeführt.

Zur Beſeitigung eines Stubenbrandes wurde die Feuer-
wwehr in vergangener Nacht nach einer in der Blücherſtraße be
findlichen Wohnung gerufen. Die Wehr konnte nach ſtün-
diger Tätigkeit wieder abrücken.

Einbruchsdiebſtähle. Jn der vergangenen Nacht verſuchten
Diebe in ein in der Gr. Klausſtraße befindliches Zigarren
geſchäft einzubrechen. Durch die Wachſamkeit des Beſitzers
wurden ſie verſcheucht. Einer der Einbrecher wurde erkunnt.
Kurz darauf wurde in einen in der Kl. Klausſtraße befind-
lichen Fleiſcherladen eingebrochen und aus dieſem ein Hammel
und 6 Mk. Wechſelgeld geſtohlen. Der Dieb, ein hier wohn-
hafter Tiſchler, wurde feſtgenommen und eingeliefert.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Wie leicht man der Spionage verdächtigt werden kann, zeigt
folgender Vorfall. Einige Wochen nach Ausbruch des Krieges
erließ die hieſige Polizeiverwaltung einen Aufruf, in dem die
Bevölkerung aufgefordert wurde, auf verdächtige Perſonen
achten, die Druckſachen und dergleichen ins Feld ſchickten. Es
ſollte im öffentlichen Jntereſſe Anzeige erſtattet werden. Eines
Tages erſchienen auf der politiſchen Polizei einige alte Damen,
die einen gewiſſen Friedländer, der als Unteroffizier eingezogen
war, der Spionage verdächtigten. Sie gaben ein Fräulein
Kallenberg als Beweis für dieſe Anſchuldigung an. Es war
damals in den Tagen allgemeiner Spionenfurcht, und die Poli-
zei ſchickte einen Wachtmeiſter, der Fräulein Kallenberg ver-
hörte. Dieſe ſagte ihm, daß allerdings Friedländer häufig auf
Ürlaub dageweſen ſei und auch Zivilſachen getragen habe. Es
ſei auch häufig ein fremdländiſch ausſehender Herr bei Fried-
länder aus und eingegangen. Außerdem habe Friedländer
einmal ein großes Paket Druckſachen mit ins Feld genommen.
Friedländer habe ihr damals erklärt, es ſeien Druckſachen, die
ſein Regiment benötige, Der Beamte ſagte dem Fräulein, daß
ſie Stillſchweigen über das Verhör bewahren ſolle, denn Fried-
länder ſei der Spionage verdächtig. Wenn der fremdländiſch
ausſehende Herr wieder käme, ſolle ſie ihn benachrichtigen.
Von dieſer Vernehmung machte die Angeklagte einigen Haus
bewohnern Mitteilung und erklärte dann auf eingehenderes
Befragen, daß Friedländer ſpionageverdächtig ſei. Wie es ſich
dann herausſtellte, war der Verdacht vollkommen unbegründet.
Es waren tatſächlich Druckſchriften im Auftrage des Regiments

M. Sechneicdler
Leipzigerstrasse 94,
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von Jriedtänder angeſchafft worden. Der fremdländiſche Herr
war der Bruder Friedländers. Tatſächlich war aber die Kri-
minalpolizei damals in der dortigen Stre

Kallenberg und Frau Alter vor dem
worten. Die Angeklagte n ne wurde freigeſprochen, weil
za nur eine wahre Tatſache erzählt habe. Frau Alter wurde
eltſamerweiſe zu 5 Mark Geldſtrafe verurleilt. Der Neben

ger Friedländer legte Berufung ein, da. Fräulein Kallenberg
auch der Beleidigung ſchuldig ſei. Sie habe ihm erſt die ganze
für ihn ſo peinliche Suppe eingebrockt. Das Gericht verwarf
auf Koſten des Nebenklägers die n Es könne unmög-

a andemauf der Spur. Wegen Beleidigung 8 8 ann Fräulein
ſfengerih

zu verant

lich eine Beleidigung ſein, wenn Fräulein Kallenberg eine
wahre Tatſache und dieſe auch erſt nach. Drängen erzählt habe.
Sie habe allerdings das Schweigegebot gebrochen, doch habe ſie
dabei keine beleidigende Abſicht geleitet. Dieſe
Entſcheidung iſt auch für die Preſſe wichtig, da, wenn anders
entſchieden worden wäre, überhaupt nicht über derartige Vor
kommniſſe berichtet werden könnte.

en den Arbeiter KönigSchwurgericht. Die Verhandlung W
wegen Notzucht und Blutſchande mußte ausfallen, weil eine
Hauptzeugin ſchwer erkrankt iſt und nicht erſcheinen konnte.

Aus der Provinz.
Die Wohnungsnot in Wittenberg und ſeinen Vororten.

(Schluß.)
Schwankende Haltung der Stadtverwaltung.

Dieſes Protokoll wurde in einer am Freitag voriger Woche
abgehaltenen Verſammlung des Mietervereins zur Kenntnis
der Mitglieder gebracht und von den Tageszeitungen in den
Verſammlungsberichten mit veröffentlicht. Dieſe Veröffent-
lichung hat nun den Zorn der Hausbeſitzer noch beſonders ſtark
ins Wallen gebracht, denn wenn die Feſtſetzung der Mieten
vom Regierungspräſidenten beim Generalkommando beantragt
werden ſollte, wie es in Ausſicht geſtellt iſt, dann haben die
Herren Hauswirte den Lohn für ihr unpatriotiſches Verhalten
ſicher dahin. Die Mietſteigerungen haben aber zum 1. April
einen Umfang angenommen, den niemand erwartet hat, ſie
übertreffen gewiß alles in irgendeinem Orte auf dieſem
Gebiete bisher dageweſene. Der Mieterverein ſammelt. darüber
jetzt das Material und beabſichtigt, es durch ſeinen Vorſtand
dem Regierungspräſidenten perſönlich überreichen zu laſſen.

Jn der letzten Stadtverordneten ver ſammlung
nahm bei dem Tagesordnungspunkt: Errichtung eines Miet-
einigungsamtes Bürgermeiſter Dr. Schirmer Gelegenheit,
auf einen Punkt des obigen Protokolls einzu-
gehen. Wenn er empfohlen hätte, dem vorübergehenden Woh-
nungsmangel durch Barackenbauten ſo habe er da
bei an Baracken gedacht, wie ſolche für Lazarettzwecke in Merſe-
berg errichtet worden ſeien. Auch der Wittenberger Magiſtrat
hat ſich ſchon des öfteren mit der Wohnungsfrage beſchäftigt
und werde für Abhilfe der Wohnungsknappheit eintreten. Wir
hatten in Wittenberg bis zum Kriege günſtige Wohnungs-
verhältniſſe, das beweiſen die vielen kleinen Wohnungen und
kleinen Eigenbeſitzer, namentlich in der Friedrichſtadt. Hier
ſind die Verhältniſſe recht annehmbare geweſen, wie das die
vielen Hausſchlachtungen dort zeigten; es konnte dort beim
ſtädtiſchen Fett- und Fleiſchkonſervenverkauf vielfach die Ware
nicht abgeſetzt werden. (Hierzu muß ſich Schreiber dieſes die
Bemerkung geſtatten, daß die Ware nicht verkauft worden iſt,
weil man nicht immer die richtigen Verkäufer mit dem Verkauf
der Ware beauftragt hat; denn beiſpielsweiſe hat die dortige
Verkaufsſtelle des Konſumvereins die erhaltenen Fleiſchkon-
erven ſehr ſchnell verkauft und konnte die Nachfrage ſeiner
ditglieder nicht voll befriedigen.) Während des Krieges, ſo

führte Bürgermeiſter Dr. Schirmer weiter aus, hat nun in-
folge der Ausdehnung der Kriegsinduſtrie in den weſtlichen
Vororten ein Wohnungsmangel Platz gegriffen. von dem man
immer noch nicht ſagen kann, daß er ein allgemeiner ſei. Richtig
ſei, daß recht viel Mietſteigerungen vorgekommen ſeien, aber
himmelſchreiende Zuſtände ſeien es noch immer nicht. Der
Regierungspräſident ſei kein Freund von dem Barackenbau, weil
er befürchte, daß, wenn Baracken gebaut würden (wodurch das
Uebel vorübergehend gemildert würde), eine Lauheit ein-
treten könnte, auf dem Gebiete der Wohnungsverſorgung
energiſche Schritte zu unternehmen. Wenn er Baracken emp-
fohlen habe, ſo aus dem Grunde, weil zurzeit der Wohnungsbau
wirtſchaftlich unmöglich ſei, angeſichts der hohen Material-
preiſe und Arbeitslöhne. Dies ſei aber in dem Protokoll nicht
in richtiger Weiſe zum Ausdruck gekommen. Wenn man be-
richten wolle, ſolle man ſo berichten, daß jeder gleich richtig
unterrichtet wird.

Auch der Bürgermeiſter Dr. Thelemann ergriff zu dieſem
Punkte das Wort. Er führte aus, daß das Mieteinigungsamt
ſchon im Februar im Magiſtrat beraten worden ſei, alſo nicht,
wie es den Anſchein haben könnte, in letzter Zeit in Ausſicht ge-
nommen ſei. Er betrachte das Mieteinigungsamt als ein
Mittel, um über die ſchwierige Zeit hinwegzuhelfen. Den Aus
kündigungen müſſe nach Möglichkeit abgeholfen werden zum
nächſten Quartalswechſel müßten umfaſſende Vorbereitungen
getroffen und Umfragen gehalten werden. denn die Obdach-
loſen unterzubringen ſei eine Pflicht der Gemeinde, der ſie ſich
nicht entziehen könnte. Er bitte aber, gleichwie es der Bürger
meiſter Dr. Schirmer getan hatte, die Wohnungsfrage heute
nicht zu erörtern. Da alſo eine Debatte in der Stadtverord-
netenverſammlung hierüber nicht gewünſcht wurde, ſah man
auch davon ab, nur der Vorſitzende des Hausbeſitzervereins
wünſchte Auskunft darüber, wie es möglich geweſen ſei, daß
das Protokoll der Konferenz in die Tageszeitung gelangen
konnte. (Wir glauben ja dem Herrn Stadtverordneten Fried-
rich und mit ihm den ganzen Mätgliedern des Hausbeſitzer-
vereins, daß ihnen dieſer Bericht beſonders ſchwer im Magen
liegt.) Er mußte ſich mit der Antwort begnügen, daß für die
Behörde keinerlei Möglichkeit vorlag, das Erſcheinen dieſes
Berichtes zu verhindern, da er als ein Teil eines Verſamm-
lungsberichtes eines Vereins erſchien, in deſſen Verſammlung
der Bericht ſogar zweimal zur Verleſung gebracht worden ſei.

Wenn nun von verſchiedenen Seiten die Abhilfe der Woh-
nungsnot in die Wege geleitet werden ſoll durch den Bau von
Wohnhäuſern von der Stickſtoffabrik, durch
Gründung einer Siedlung Sachſenland und durch Grün-
dung einer Baugenoſſenſchaft Gartenſtadt Witten-
bertg, ſo können wir bei den beiden erſten Projekten nicht viel
tun; aber bei der Gartenſtadt- Geſellſchaft heißt es für die

Wohnungsmieter doch die Augen offenhalten. Denn wie ſchon
aus dem Verhandlungsberichte der Konferenz hervorgeht, kann
die Möglichkeit eintreten, daß man an die Stelle der
Baugenoſſenſchaft eine Aktiengeſellſchafte will. Das muß von unſerem Standpunkt aus mit allen

itteln verhindert werden, denn es bedeutet das nur eine Aus-
ſchaltung unſerer Mitarbeit.

Wie aus dieſen Ausführungen zu eerſehen, iſt auf dem Ge-
biete des Wohnungsweſens in Wittenberg und ſeinen, Vor-
orten in der nächſten z ein bedeutendes Stück Arbeit zu
liefern; es iſt aber auch nötig, daß ſich alle Kräfte beteiligen,
um wieder geordnete Zuſtände herbeizuführen und den Woh-
nungswucherern das Handwerk zu legen. Zur Ehre eines Teiles
der Hauswirte ſei es geſagt, daß es auch unter ihnen immer
noch Leute gibt, die für ihre Mitmenſchen ein Herz im Leibe
ten und nicht nur keine Mietſteigerungen vorgenommen
aben, ſondern Ermäßigungen, namentlich Familien von

Kriegsteilnehmern gegenüber, haben eintreten laſſen. Ehre,
wem Ehre gebühret! Um auch die Humoriſtika zu Worte
kommen zu laſſen, ſei hier auf Nr. 86 des Wittenberger Tage-
blattes verwieſen, wo durch ein techniſches Verſehen in den
beiden Berichten über die Verſammlung des Hausbeſitzer- und
des Mietervereins ein beluſtigendes Durcheinander entſtanden
iſt. Ein Teil der Ausführungen, die der Vorſitzende des Mieter-
vereins gemacht hat, werden einem Referat des juriſtiſchen Be-
raters des Hausbeſitzervereins in den Mund gelegt, wodurch
man dieſen dann Ausführungen gegen den Hausbeſitzerverein
und ſeinen Vorſitzenden machen läßt, die in dieſem Zuſammen-
hang unbeſchreiblich komiſch wirken.

Nach Beendigung des Krieges ſteht nun noch die Errich-
tung mehrerer größerer induſtriellen Eta-bliſſements in Ausſicht. ſo das kürzlich ſchon erwähnte
Kraftwerk, eine Ausſicht, die für die Mieter nichts verlockendes
in ſich birgt. Wir werden über weitere Vorgänge auf dieſem
Gebiete baldigſt wieder berichten.

Merſeburg. Die Auszahlung der Kriegsunter-
ſtützungen erfolgt in nachſtehender Reihenfolge: Montag,
den 17. April, Liſten Nr. 1 bis 750, Dienstag, den 18. April,
Liſten Nr. 751 bis 1500, Mittwoch, den 19. April, Liſten Nr. 1501
bis zum Schluß.

Querfurt. Verbot aller Hausſchlacht ungen. Der
Landrat bringt zur öffentlichen Kenntnis, daß vorausſichtlich
bis zum Oktober Anträge auf Vornahme von Hausſchlachtungen
nicht genehmigt werden können. Es wird daher allgemein jede
Hausſchlachtung unterſagt. Den Trichinen- und Fleiſch-
beſchauern wird die Ausübung der Beſchau bei Hausſchlach-
tungen unterſagt. Zuwiderhandlungen wegen unbefugten
Schlachtens werden unnachſichtlich der Staatsanwaltſchaft zur
Beſtrafung angezeigt werden. Es wird ſpäter bekanntgegeben
werden, ob und unter welchen Einſchränkungen vom Oktober
ab Hausſchlachtungen zugelaſſen werden.

Schafſtädt. Als ſtädtiſche Steuern ſind durch die
StadtverordnetenVerſammlung nachſtehende Zuſchläge für das
neue Steuerjahr beſchloſſen worden: 170 Prozent zu den Per-
ſonalſteuern, 240 Prozent zur Gewerbe und Gebäudeſteuer,
280 Prozent zur Grundſteuer.

Teutſchental. Freßt Stroh! Frau E. aus Teutſchental war
mit einer anderen Frau Rüben ſtoppeln gegangen und ſah dann
plötzlich den Gemeindevorſteher Kaul auf ſich zukommen. Beide
Frauen wollten abbiegen, wurden jedoch geſtellt. Der Ortsvor-
ſteher fragte ſie, wo ſie herkämen, und die Frauen erklärten, daß
ſie Rüben geſtoppelt hätten, aber nicht auf ſeinem Acker. Es wäre
doch ſchade, wenn die erfrören. Sie wollten ſich etwas Mus kochen
und ihr Schwein füttern. Der Ortsvorſteher habe ja nicht dafür
geſorgt, daß es Kleie gegeben hätte. Darauf ſoll ſich der Orts-
vorſteher umgedreht und die auf dem Lande ſo häufige Redewen-
dung gebraucht haben: Freßt Stroh! Die Frauen wollen vor-
her noch geſagt haben, das es nichts mehr zu eſſen gebe. Als
eines Tages Frau E. in einem Laden die gewünſchten Waren
nicht erhielt, ſagte ſie: Na, da kommt es auf den Schlag wie der
Schulze ſagt: Freßt Stroh! Sie mußte ſich jetzt wegen Beleidi-
gung vor dem Schöffengericht verantworten und bleibt dabei, daß
der Ortsvorſteher dieſe Aeußerung gebraucht habe. Die einzige
unparteiiſche Zeugin, die Begleiterin der Angeklagten, beſchwört
mit aller Entſchiedenheit, dieſe Aeußerung ſei gefallen. Der
Schulze will ſich erſt an nichts erinnern und beſtreitet
dann aber, jemals dieſe Aeußerung getan zu haben. Der Staats
anwalt behauptete, daß die Zeugin einen Meineid geſchworen habe.
Von dem Ortsvorſteher ſei das nicht zu erwarten. Die Ange-
klagte habe die Aeußerung ſich aus den Fingern geſogen und
müſſe wegen verleumderiſcher Beleidigung mit einem Monat Ge-
fängnis beſtraft werden. Der Verteidiger meinte, daß man keine
Zeugenpartei des Meineids verdächtigen könne. Die Angaben der
beiden Frauen ſeien pſychologiſch ſehr wahrſcheinlich. Der Vor-
ſteher habe vielleicht dann halb ärgerlich im Fortgehen die Rede-
wendung gebraucht. Der Ortsvorſteher könne einer Autoſuggeſtion
unterlegen ſein. Er werde ſich im Laufe der Zeit geſagt haben,
eine ſolche Aeußerung kann ich nie getan haben. Sie ſei ja auch
unangenehm für ein Gemeindeoberhaupt. Doch ſei
dem, wie ihm ſei. Man müſſe mindeſtens der Angeklagten den
guten Glauben zubilligen, daß ſie etwas derartiges gehört habe.
Sie könne ſich ja verhört haben. Er bäte deshalb um Frei-
ſprechung. Das Gericht verurteilte die Angeklagte nur aus S 186
zu 12 Mark Geldſtrafe. Es wäre möglich, daß die Angeklagte
geglaubt habe, etwas derartiges zu hören. Sie habe die Aeu-
ßerung auch nicht böswillig, ſondern nur anläßlich eines Waren-
mangels wiedergegeben.

Schraplan. Tödlicher Arbeitsunfall einerKriegerfrau. Auf dem hieſigen Kalkwerk iſt Freitag früh
1408 Uhr Frau Heine tödlich verunglückt. Sie geriet zwiſchen
die Puffer zweier Güterwagen und war ſofort tot. Vier un-
mündige Kinder betrauern die Mutter. Der Mann ſteht ſchon
von Anfang des Krieges an im Felde.

Eisleben. Klebt Jnvalidenmarken! Dieſe Mah-
nung kann nicht genug erfolgen, immer wieder ergehen bei
Anſprüchen an die Verſicherungsanſtalt Abweiſungen, weil
obige Mahnung zu wenig beherzigt wurde. Der Unfallrentner
S. hatte die Altersrente beantragt. Er konnte aber nur 1050
Beitragswochen nachweiſen, ſtatt der verlangten 1200. Der
Mann hatte im Jahre 1905 einen Unfall bei der Mansfelder
Gewerkſchaft erlitten und bezog ſeit dieſer Zeit die Unfallrente.
Er hatte dann unterlaſſen, während dieſer Zeit bis zu ſeinem
erreichten 70, Lebensjahre, das ſind zirka zehn Jahre, auch nureine Marke zu kleben. Hätte er alle Jahre nur 15 Stück geklebt,

ſo waren die 1200 Marken beiſammen und der Mann konnte
nicht abgewieſen werden, wie es am er Donnerstag vor dem
Oberknappſchafts-Verſicherungsamt, pruchkammer Eisleben,
e ah. r Vertreter Ch. hatte ſich zwar auf H 1281 der
R. V. O. berufen, aus dem klar hervorging, daß dem Manne die
Wochen nach dem Unfall unbeſchrän angerechnet werden
müßten, da der Mann r als Unfallrente bezieht. Die
Spruchkammer verneinte aber die Mehrung der Wochenmarken
bei Unfallrentnern dieſer Art, und ſo muß das Reichsverſiche
rungsamt nunmehr entſcheiden. Darum immer wieder:
Klebt Jnvalidenmarken!

Erhöhte Brot- und Kartoffelmengen. Der Magi-
ſtrat hat beſchloſſen, vom 17. d. Mts. ab die wöchentliche Brot-
ration von 3 Pfund auf 3 Pfund zu erhöhen. Die Per-
ſonen, denen bisher 6 Pfund Brot wöchentlich gewährt wurden,
erhalten neben der Brotkarte mit 3 Pfund eine Zuſatzkarte über
2 Pfund Brot lautend. Das Brot wird weiterhin zu den Ein
heitsgewichten von 3 und 6 Pfund hergeſtellt. Mit der Brotkarte
zu 3, Pfund iſt außer den Fettmarken für die Sag eit auch
die wöchentliche Kartoffelkarte vereinigt. Die wöchentliche Kar-
toffelration wird ebenfalls vom 17. d. Mts. ab auf den Kopf
der Bevölkerung von 5 Pfd. auf 7 Pfund erhöht. Zuſatzkarten
ſollen in Zukunft nur noch an ſchwer Arbeitende und auch an
dieſe nur auf beſonderen ſchriftlich eingehend begründeten
Antrag abgegeben werden.

Artern. Zum Bootsunglück. Nach langem, mühe-
vollem Abſuchen der Unſtrut konnten Donnerstag mittag die
Leichen der beiden bei einer Kahnfahrt verunglückten Schüler
G. Pomtow und O. Schirmer geborgen werden.

Bitterfeld. Die Auszahlung der Reichsunter-
ſtützung an die Kriegerfamilien erfolgt von jetzt ab in der
Reihenfolge der Staatsliſten-Pr. der Unterſtützungskarte. Die
Unterſtützungen werden gezahlt: Montag Nr. 1-400, Dienstag
Nr. 491-—-800, Mittwoch Nr. 801--1200, Donnerstag Nr. 1201
und höher in der Stadthauptkaſſe, Rathaus, 1. Stockwerk,
Zimmer Nr. 5, vorm. von 8--12 Uhr.

Städtiſche Lebensmittelverſorgung. Mon-
tag, den 17., und Donnerstag, den 20. d. Mis., wird Salz-
f i ſch, das Pfund zu 65 Pf., im Rathaus abgegeben. Von
heute ab darf Margarine und Kunſtſpeiſefett von
allen hieſigen Händlern nur gegen Vorweis des Brot-
ſcheines verabfolgt werden, damit es den Bitterfelder Ein
wohnern verbleibt. Jn der nächſten Woche erfolgt eine ein-
heitliche Regelung für die Ausgabe ſämtl. Streichfette. Die-
jenigen hieſigen Kolonialwarenhändler, welche ſich mit dem
Verkaufe von Zucker aus ſtädtiſchen Beſtänden befaſſen wollen,
ſollen das bis zum Montag, den 17. d. Mts., im Rathaus,
Zimmer Nr. 11, bekanntgeben.

Greppin. Erhöhung der Brikettpreiſe. Wie die
Greppiner Werke bekannt geben, iſt der Brikettpreis für den
Zentner auf 70 Pf. ab hieſiger Niederlage erhöht worden.

Delitzſch. Fleiſchnur gegen Brotkarte. Der Magi-
ſtrat verordnet: Fleiſch und Fleiſchwaren jeglicher Art dürfen
in der Stadt Delitzſch nur gegen Vorzeigung der Brotkarten
der Stadt oder des Kreiſes Delitzſch verkauft werden. Die
Verordnung ſoll verhindern, daß Fleiſch und Fleiſchwaren von
auswärtigen, namentlich ſächſiſchen Aufkäufern, die in der
letzten Zeit ſich recht bemerkbar gemacht haben, aus der Stadt
ausgeführt werden.

Torgau. 50 Jahre Elbſtrom-Bauverwaltung.Die ElbſtromBauverwaltung konnte in dieſem Monat auf die
erſten 50 Jahre ihrer Arbeit zurückblicken. Sie veröffentlicht.
aus dieſem Anlaß im Zentralblatt der Bauverwaltung einen
Aufſatz, in dem es u. a. heißt: „Ueberblickt man die Arbeit der
ElbſtromBauverwaltung, ſo ergibt ſich, daß in dem erſten
Vierteljahrhundert ihres Beſtehens der Hauptteil der eigent-
lichen Regulierungsbauten Buhnenbauten, Durchſtich And einzelne Deckwerke erledigt wurde. Jm zweiten
Vierteljahrhundert erfolgte der weitere Ausbau durch die
Kopfſchwellen, die Fortführung der Deckwerkbauten, die Ar-
beiten zur Förderung der Landeskultur und zur Siche-
rung der Deiche, die Verbeſſerung der Hochwaſſer- und Eisver
hältniſſe. Außerdem wurden im letzten Jahrzehnt noch Ver
ſuchsbauten ausgeführt, um feſtzuſtellen, mit welchen Mitteln
ſich eine weitere Verbeſſerung der Fahrtiefen und
namentlich auch eine Feſtlegung des Talweges unterhalb der
Havelmündung in einer der ars ſtaltung des Fluſſes
entſprechenden Lage erreichen laſſen wird. Das Ergebnis dieſer
Verſuche iſt in dem Entwurf der Niedrigwaſſer-Regulierung
der Elbe verwertet, der bei kleinſten Waſſerſtänden, wie ſie
1904 und 1911 eingetreten ſind, oberhalb der Saale-
mündung eine Tiefe von 1,10 Meter und unterhalb dieſer
Mündung eine Tiefe von mindeſtens 1,25 Meter ſchaffen will.
Die jetzt durch die Staatsverträge bedingte Tiefe von 0,60 Meter
bei dieſen Waſſerſtänden ſoll alſo weſentlich verbeſſert
werden. Möge ein baldiger unſeren Wünſchen entſprechender
Friedensſchluß der r. r rarr, Gelegenheit geben,
dieſen Entwurf in dem jetzt beginnenden dritten Vierteljahr-
hundert auszuführen und damit die Regulierung der Elbe
zum Segen der Schiffahrt und Landwirtſchaft zum Abſchluß
zu bringen.“

Wittenberg. Die Kleiezettel für April können in der
Stadtſchreiberei in den Vormittagsſtunden von 8 bis 11 Uhr
abgeholt werden.

Beim Stehlen ertappt. Der Arbeiter Focke aus
Oranienbaum hieß gelegentlich eines Einkaufs in dem Leopold-
ſchen Geſchäft ein Paket Zigaretten mitgehen. Die Sache
wurde aber bemerkt, die Verfolgung aufgenommen und F.
bald feſtgenommen. Eine vorgenommene Hausſuchung förderte
noch weiteres Belaſtungsmaterial gegen F. zutage.

Jnderletzten Schöffengerichts ſitzung wurde
der ſchon vorbeſtrafte Dienſtknecht Kuppermann, der ſeinem
Mitarbeiter u. a. ein Paar Stiefeln und eine Taſchenuhr ge
ſtohlen hatte, zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt. Wegen
Magiſtratsbeleidigung muß der Gemüſegärtner Karl
Scheer 100 Mk. zahlen; er hatte an das hieſige Amtsgericht
einen Brief mit dem hieſigen Magiſtrat beleidigenden Jnhalt
geſchrieben Ein Milchpantſcher, der Auszügler Dietze
in Wartenburg, hat Magermilch mit Waſſer verdünnt und ver
kauft. Er will zwar von nichts e und ſchiebt einen neidi-
ſchen Konkurrenten vor, der die Verdünnung vorgenommen
haben ſoll; aber ſeine Schuld wird erwieſen und ſo zahlt er
30 Mk. Strafe.

D

r F

Rosiume

Polelots

I ſauft man stets gut bei S Kleider

Blusen

Rocke



Ein Brdenraub in der St. Pius Kirche in Gefr. Gr. als „Uebergähliger“ keinen AnſpruchR Glruerſtte der getzxenieſene Köln- Zoll e Die Diebe erbrachen die auf die doh Leder.

nete legeneer ren, rlaub keina ans der die rt fanden ſie die e um Kobecnatt W. K. in N. Wenn der j e J aktiv dient undn en des ſie ber Herdeteg e r x den a noch c t n de wie iſt, e z nung die
e en. Au ei nahmen ſie einen Meßke litärbe mtsge dere 2 h die Lunula der anz, die Altarbecken und eine große An rn So bie hinte gert an nach der

z nach h e z. don zahl Wäſcheſtücke m mee u an nhäh DutesZu vorlage g Ein eigenartiges Diederſehen feierten z we z S uſſen in ſche fen e gwas von Stenerſatß vom Steuerſat vom Stenerlaßs Sſleswig Horſt. in. Ein KSriegegefangener. der Kern via Veera 5 vor de teit
Hund. einfach Hund. einfach Hund. einfach b örn in Arbeit ſtand, klagte oöfter, daß ſein Vrnder Jwan im z Er e e nser cht können leiber

en Mark Moert Mart Kriege gefallen ſei. Einem Soldaten war die Aehnlichkeit des
ſo ooo 5 500 10 1 800 en mit einem auf dem Nachbarhofe arbeitenden anderen20000 5 1000 1206 3 5.05 1 100 zitsen eigenen aufgefallen. Man vermittelte ein
50 000 6,33 1600 4600 367 1 700 Zuſammentreffen mit den beiden, und es ſtellte ſich in der Tat
20 000 50 2200 16,25 6500 626 2 600 heraus, daß der andere Ruſſe der als tot beweinte Bruder
50 000 360 3800 17 88006160 3 300 war. Die Freude der beiden Ruſſen war natürlich groß.
60 6 83600 18,83 11000 6,88 4 100 Das Kognakbad. Eine waſ intereſſante ſhafticgne war3 6,28 4400 19,28 13600 7,29 5 100 der Eyalkeorkenbur Feuerwehr zuteil n80 000 6,50 5200 20 16 000 7,62 6 100 einem Hauſe der Lindeng in Weſtend atte e ne
90000 6,66 6 000 20,65 18 500 7,89 7 100 vor ſie ein Bad nahm, eine größere Menge Kognak ge-

100 000 6,80 6 800 21 21 000 8,10 8 100 trunken. Als ſie dann in der Badewanne lag, machte ſich
200 000 8,40 16800 25,05 51000 11,66 233 000 die Wirkung des Alkohols r ſie wurde ohnmächtig.
300 000 10,60 31800 27,83 83500 14,37 43100 Da es den Angehörigen nicht gelang, die re ungslos in der888 123 43 1 123 S 6 Vnſregrng en San eeeedtngene riefen e in y

2 „62 ufregung die Feuerwehr, die mit einem Zug anrückte. Den1000 000 6,18 161800 32,35 323 500 20,81 208 100 Seitens ger re i tet
Der doppelte Satz ſollte z allen drei Vorſchlägen erhoben ſie Frau aus ihrem Mordsrauſch zum Bewu f ein aria-el

erreicht. Ver bringt die meiſten Kinder zur Welt?

Allerlei. Wie t re I (Nr. 124) e entfielen vorGetrocknete Waſſerflöhe. einigen Jahren in Wien in den ſehr armen Stadtvierteln aufje 1600 gebärfähige rauen 200 Geburten, in den Vierteln
Der Köln. Zt ſchreibt ein Leſer: Haben Sie ſchon jedoch, wo die oberen end, alſo die ſehr reichen Leute,

mal getrockn ete Waſſerflöhe eingekauft? wohnen, nur 71 Geburten. ohnungselend und ſoziale Not,
Aber ich. Meine Frau be di nämlich ein Aquarium mit bunt- die Haupturſachen der Beſchränkung der Geburten, kennt man
er auſtraliſchen Fiſchchen, die, nebenbei Helagt ſo klein in den reichen Stadtvierteln Wiens nicht, die niedrige Ge

ein Nordſeeſtichling im Verhältnis zu ihnen groß wie burtenquote iſt hier mehr auf Be uemlichkeitsrückſichten der
ein Walfiſch iſt. Dieſe hübſchen Tierchen haben nun außer Damen ſowie auf Rückſichten der Erbſchaftsverteilung zurück
der einen Eigenſchaft, daß ſi lebendige Junge zur Welt zuführen. Recht intereſſant iſt eine weitere Feſtſtellung in demdie weitere erſtaunliche Eigentümlichkeit, mit Vorliebe gleichen Artikel des klerikalen Blattes. Es wird da nog ges eſagt,

und zwar erfreukicherweiſe in getrocknetem Zu daß die katholiſchen Miſſionen auf den Stand der Geburtene, P verzehren. In ſeligen Friedenszeiten koſtete eine einen großen Einfluß ausüben. So hätten Ermittelungen er-
t etwa 100 Gramm alt 20 Pf. Der kleine Laden, eben, daß da, wo die katholiſchen Miſſionen wirkt id e ſeit Jahren ein grüner Papagei miß- ſpa b a ſ re

eine Auge zugekniffen, die Entwicklung unſerer
päter eine plötzliche Geburtenzunahme einſtellte. „Die l gigarettenſegensreichen Einfluß der katholiſchen Religion“, ſo meintinduftrie überdenkt, iſt von meiner Wohnung bereits in Reichspoſt, „kann nur der in weifel ziehen, der die Tätigkeit Wo Higbesgebe!-

Fahrt auf der elektriſchen Bahn zu erreichen. Neu der Weiſſion nicht kennt.“ ir machen darauf aufmerkſam,
e ein ſolcher Ginkauf notwendig. wartete, daß auch in Deutſchland ſehr häufig auf dieſe Art Wirkſamkeit

wie jedesmal, ſchhau, bis der Laden leer war, nahm mir ein der katholiſchen Miſſion hingewieſen worden iſt. Die Auf-
wat legte zwei ejferne Graſchen auf den Tiſch und faſüung, ob dieſe Wirkſamkeit der mönchiſchen Miſſionen für

eine ſehr geteilte.
„Liebes Fräulein ich bitte, getrocknete Waſſer- arme Leute „ſegensrei enannt werden kann od t,e vein,“ fagte das liebe Fwkulein, „die koſten jetzt c ch 6 n oder nicht, iſt
e h Freie Lmigegneſe. Aber i bitte

r s li in entgegnete: „Aber ich bittee, a e ſind viel teurer ge- Briefkaſten der Redaktion.
orden.“ W beſorgt e ich dieſes Erlebnis der D. A. Die Zeichen bedeuten, daß Sie wegen verſchiedeneu Fens e verbreitet die feind- Leiden (Augen, Herz, Unterleib) 3 Dienſt in e Heer

e nicht wekter. nur mit Beſchrankungen tauglich ſind.dw

Soammelt Lumpen und Vavieralſante:
Laſſet nicht das verſtäubte Alt Papier auf Böden und in Kellern lieiten äſen a Herden m Papier mal e behe Zahle für alte Papierabfälle

r t auch der kleinſte Abfall unſerer Jnduſtrie und Berwa tung Bücher, Jeitungen, Kataloge
De Bringt alles zum Verkanuf, denn jeder Abfall iſt GeldesWert: Abten und Kontorbücher

Es ſoll aus dieſem Grunde das größte und kleinſte Geſchäft die Sachen Lumpen
herausgeben, damit das Papier unſerer Jnduſtrie nicht verloren geht, denn esiſt eine direkte Knappheit vorhanden. Altes, vermodertes Sackzeug

Die nicht offerierten Sorten zu meinen bekannten hohen Preiſen. Wollene Strumpfabfälle

Bur Domgplus 9. W. Theurinmg.Telephon
Jn der kommenden Oſterwoche Dpr Gratis Vertellung M von Fahnen und Fanfaren.

Die jetzt eingeführten geſetzlichen Verordnungen, welche
große Arbeitseinſchränkung in Konfektions und ähn
lichen Betrieben beſtimmen, veranlaſſen die nachſtehend be-

zeichneten Firmen, bekannt zu geben, daß Aufträge auf Maß

gegenſtände u. Aenderung fertiger Waren nicht ſo pünktlich
wie vorher ausgeführt werden können.

Wir bitten deshalb, davon Kenntnis zu nehmen, daß wir
uns an Lieferung eiliger Beſtellungen nicht feſt
binden können, doch betrachten wir es als ſelbſtverſtändlich,

daß alles aufgeboten werden ſoll, den Wünſchen unſerer Kun-
den gerecht zu werden.
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Die Judenbuche.
Erzählung von Annette v. Droſte-Hülshoff.

In ſeinem achtzehnten Jahre hatte Friedrich ſich bereitseinen ne der jungen Dorfwelt r durch
den Ausgang einer Wette, infolge deren er einen erlegtenEber über zwei Meilen weit anf nen Rücken trug, ohne ab

e ndeſſen war der r des Ruhms auch ſoder einzige Vorteil, den Margret aus pieſen ünſtigen

m n zog, da Friedrich immer mehr auf ſein Aeußeres
verwandte und allmählich anfing, es ſchwer zu verdauen, wenn
Geldmangel ihn zwang, irgend jein im Dorf darin nach
zuſtehen. Zudem waren alle ſeine Kräfte auf den auswärtigen
Erwerb gerichtet; zu Hauſe ſchien ihm, ganz im Widerſpiel
mit ſeinem ſonſtigen Rufe, jede anhaltende Beſchäftigung
läſtig, und er nteraog ſich lieber einer harten, aber kurzen
Anſtrengung, die ihm bald erlaubte, ſeinem früheren Hirten
amte wieder nachzugehen, was bereits begann, ſeinem Alter
unpaſſend zu werden, und ihm gelegentlichen Spott zuzog, vor
dem er aber durch ein paar derbe Zure iſungen mit
der Fauſt Ruhe verſchaffte. So gewöhnte man ſich daran, ihn
bald geputzt und fröhlich als anerkannten Dorfelegant an der
Spitze des jungen Volkes zu ſehen, bald wieder als zerlumpten
Hirtenbuben einſam und träumeriſch hinter den Kühen her
ſchleichend, oder in einer Waldlichtung liegend, ſcheinbar ge
dankenlos und das Moos von den Bäumen rupfend.

Um dieſe Zeit wurden die ſchlummernden Geſetze doch
einigermaßen aufgerüttelt durch eine Bande von Holzfrevlern,
die unter dem Namen der Blaukittel alle ihre Vorgänger ſo
weit an Liſt und Frechheit übertraf, daß es dem Landmütigſten
zuviel werden mußte. Ganz gegen den gewöhnlichen Standder Dinge, wo man die ſtarrſten Böcke der Herde mit dem

Finger bezeichnen konnte, war es hier trotz aller Wachſamkeit
bisher nicht möglich geweſen, auch nur ein Jndividuum nam-
haft zu machen. Jhre Benennung erhielten ſie von der ganz
gleichförmigen Tracht, durch die ſie das Erkennen erſchwerten,
wenn etwa ein Förſter noch einzelne Nachzügler im Dickicht
verſchwinden ſah. Sie verheerten alles wie die Wanderraupe,
ganze Waldſtrecken wurden in einer Nacht gefällt und auf der
Stelle fortgeſchafft, ſo daß man am andern Morgen nichts
fand, als Späne und wüſte Haufen von Topholz, und der Um-
ſtand, daß nie Wagenſpuren einem Dorfe zuführten, ſondern
immer vom Fluſſe her und dorthin zurück, bewies, daß man
unter dem Schutz und vielleicht mit dem Beiſtande der Schiffs
eigentümer handelte. Jn der Bande mußten ſehr gewandte
Spione ſein, denn die Förſter konnten wochenlang umſonſt
wachen; in der erſten Nacht, gleichviel, ob ſtürmifch oder mond-
hell, wo fie vor Uebermüdung nachließen, brach die Zerſtörung
ein. Seltſam war es, daß das Landvolk umher ebenſo un
wiſſend und geſpannt ſchien, als die Förſter ſelber.

Von einigen Dörfern ward mit Beſtimmtheit geſagt, daß ſie
nicht zu den Blaukitteln gehörten, aber keines konnte als
dringend verdächtig bezeichnet werden, ſeit man das verdächtigſte
von allen, das Dorf B., freiſprechen mußte. Ein Zufall hatte
dies bewirkt, eine Hochzeit, auf der faſt alle Bewohner dieſes
Dorfes notoriſch die Nacht zugebracht hatten, während zu eben
e Zeit die Blaukittel eine ihrer ſtärkſten Expeditionen aus
ührten.

r Schaden in den Forſten war indes allzugroß, deshalb
wurden die Maßregeln dagegen auf eine bisher unerhörte Weiſe
geſteigert; Tag und Nacht wurde patrouilliert, Oberknechte,
Hausbediente mit Gewehren verſehen und den Forſtbeamten
zugeſellt. Dennoch war der Erfolg nur gering und die Wächter
hatten oft kaum das eine Ende des Forſtes verlaſſen, wenn die
Blaukittel ſchon zum andern einzogen. Das währte länger
als ein volles Jahr, Wächter und Blaukittel, Blaukittel und
Wächter, wie Sonne und Mond, immer abwechſelnd im Beſitze
des Terrains und nie zuſammentreffend.

Es war im Juli 1756 früh um 3 Uhr; der Mond ſtand klar
am Himmel, aber ſein Glanz fing an zu ermatten und im Oſten
zeigte ſich bereits ein ſchmaler gelber Streifen der den Hori-
zont beſäumte und den Eingang einer engen Talſchlucht wiemit einem Goldbande ſchloß. Friedrich lag im Graſe, nach
ſeiner gewohnten Weiſe, und ſchnitzelte an einem Weidenſtabe,edeſſen notigem Ende er die Geſtalt eines ungeſchlachten Tieres

zu geben verſuchte. Er ſah übermüdet aus, gähnte, ließ mit-
unter ſeinen Kopf an einem verwitterten Stammknorren ruhen
und Blicke, dämmeriger als der Horizont, über den mit Ge-
ſtrüpp und Aufſchlag e verwachſenen Eingang des Grundes
ſtreifen. Ein paarma belebten ſich ſeine Augen und nahmen
den ihnen eigentümlichen glasartigen Glanz an, aber gleich
nachher ſchloß er wieder halb und gähnte und dehnte ſich,
wie es nur faulen Hirten erlaubt iſt. Sein Hund lag in
einiger Entfernung nah bei den Kühen, die unbekümmert um
die Forſtgeſetze nſooft den jungen Be umſpitzen als dem
Graſe zuſprachen und in die friſche Morgenluft ſchnaubten.

Aus dem Walde drang von Zeit zu Zeit ein dumpfer, krachen-
der Schall; der Ton hielt nur einige Sekunden an, begleitet
von einem langen Echo an den Bergwänden und wiederholte
ſich etwa aller fünf bie acht Minuten. Friedrich achtete nich:
darauf; nur zuweilen, wenn das Getöſe ungewöhnlich ſtark
oder anhaltend war, hob er den Kopf und ließ ſeine Blicke lang-
ſam über die verſchiedenen Pfade gleiten, die ihren Ausgang
in dem Talgrunde fanden.

Es fing bereits ſtark zu dämmern an; die Vögel begannen
leiſe zu zwitſchern und der Tau bies fühlbar aus dem Grunde.
Friedrich war an dem Stamme hinabgeglitten und ſtarrte, die
Arme über den Kopf verſchlungen, in das leiſe einſchleichende
Morgenrot. Plökblich fuhr er auf: über ſein Geſicht fuhr ein
Blix, er horchte einige Sekunden mit vorgebeugtem Oberleibe
wie ein Jagdhund, dem die Luft Witterung zuträgt. Dannſchob er ſchnell zwei Finger in den Mund und n gellend und
anhaltend. „Fidel, du verfluchtes Tier!“ n Steinwurf
traf die Seite des unbeſorgten Hundes, der, vom Schlafe auf
geſchreckt, zuerſt um ſich biß und dann heulend auf drei Beinen
dort Troſt ſuchte, von wo das Uebel ausgegangen war.

Jn demſelben Augenblicke wurden die Zweige eines nahen
s faſt ohne Geräuſch zurückgeſchoben und ein Mann
trat heraus, im grünen Jagdrock, den ſilbernen Wappenſchbild
am Arme die geſpannte Büchſe in der Hand. Er ließ ſchnell
ſeine Blicke über die Schlucht fahren und ſie dann mit beſonderer
Schärfe auf dem Knaben verweilen, trat dann vor, winkte nach
dem Gebüſch, und allmählich wurden ſieben bis echt Männer
ſichtbar, alle in ähnlicher Kleidung, Waidmeſſer im Gürtel und
die geſpannten Gewehre in der Hand.

„Friedrich, was war das?“ fragte der ger Erſchienene.
„Jch wollte, daß der Rader auf der Stelle krepierte. Seinet
wegen können die Kühe mir die Ohren vom Kopfe freſſen.“
Die Kanaille hat uns geſehen,“ ſagte ein anderer.

„Morgen ſollſt du auf die Reiſe mit einem Stein am Halſe,
fubr Friedrich fort und ſtieß nach dem Hunde. „Friedrich,
ſtell dich nicht an wie ein Narrl Du kennſt mich und du ver
ſtehſt mich auch!“ Ein Blick begleitete dieſe Worte, der ſchnell
wirkte. „Herr Brandes, denkt an meine Nu u „Das
tu' ich Haſt du nichts im Walde gehört?“ „Jm Walde?

be warf einen raſchen Blick auf des Förſters Geſicht.Der ye olzfäller, ſonſt nichts. eine äller!
Tie ohnehin dunkle Geſichtefarbe des Förſters ging in tiefes

„Wie viele ſind ihrer, und wo treiben ſie ihrBraunrot über.

terhaltun

Frauen der Kameraden ihres Mannes.

c 7

äccLdes tiaſſischen Volksblattes.

c W ſie geſchickt ichh„Geht voran; ich
(Fortſ. folgt.)

Solidarität.
Die Straße, die von Namur die Maas abwärtsführt nach

Huh. bringt den Wanderer bald hinter der Stadt durch ein
Flußtal, wie es ſchöner und abwechſlungsreicher ſelten geſehen
wird. Am Juſſe entlang ziehen ſich reiche Wieſen und Korn
e anſteigend gegen die Felſen rechts und links des Fluſſescken eng den fruchtbaren Boden. Den Felſen
ſelbſt hat der Menſch die Flanken aufgeriſſen und ihren Ein
geweiden den Marmor entnommen, den er in zahlreichen Oefen
zu Kalk brennt. Zu dem Ertrag des Bodens geſellt ſich der
Ertrag zahlreicher Steinkohlengruben, die wieder viele Hütten
werke und Fabriken ſpeiſen. Eng drängen ſich hier im Maas
tal Landwirtſchaft und Induſtrie zuſammen, und die Arbeiter
in der Induſtrie betreiben vielfach noch kleine Landwirtſchaften
fernab von den Fabriken. An den Flüſſen der Felſen haben
ſie oft ihre kleinen Häuschen angelehnt, um das Häuschen ein
wenig Land angebaut, worauf ſie Gemüſe ziehen, Hühner hal
ten und Kaninchen. Freilich der Rauch und der Qualm der
Hüttenwerke füllt oft das ganze Tal aus und legt ſich wie ein
giftiger Brodem über die Fluren und die kleinen Häuschen.
Mutter daheim muß ununterbrochen tätig ſein, um die Fenſter
ſcheiben des Häuschens blank, die Wände weiß und die Türe
und die Fenſterläden im friſchen Grün zu erhalten. Ja, manch-
mal ſieht man ein Mütterchen, wie ſie mit dem Staubwedel
den Ruß von den Blumen und den Kohlköpfen im Garten fegt.

Eine gute Stunde von Namur weg erheben ſich die gewaltigenre von Grands Malades. Jm Mittelalter ſo hier ein
rankenhaus für Ausſätzige geſtanden haben. Die Ausſätzigenverſchwanden und mit ihnen das Krankenhaus. Zurück blieb

bei den Umwohnern eine gewiſſe ſchene Furcht vor dem Tore.Dicht bei den Felſen ſteht ein Häuschen, das mit ſeinen hellen

reinen wie mit fröhlich zwinkernden Augen nach der
aas zu lugt. Vor dem Hauſe liegt ein nicht zu großer

Garten, der Blumen in geordneter Fülle und unter und
neben den Blumen alles hervorbringt, was die Hausfrau ge
brauchen kann, zu abwechſlungsreichen Mittagsmahlen. Sorg-
ſam war dieſer Garten umhegt, ſeine Gänge, mit friſchem,weißen Kies beſtreut, ſehen aus, als würden ſie jeden Morgen

aufgewaſchen. Gegen den Felſen zu waren aus Kiſten und
Kaſten Ställe für Hühner und Kaninchen hergerichtet. Nach
Südweſten zu lag vor dem Hauſe ein Kartoffelfeld. An der
Ecke zwiſchen Haus und Feld ragte ein alter Birnbaum empor,
das Haus ſchützend gegen die Strahlen der Nachmittagsſonne.
ſegtand das Häuschen da vor dem Kriege und ſo ſteht es noch
jetzt.

Der in dem Häuschen wohnte, war ein Meſſerſchmied, der in
Namur arbeitete, abends auf flinkem Rade nach Hauſe fuhr,
ſein Weib und ſeine Kinder herzte, ſich an den breiten Tiſch
ſetzte und mit dem prächtigen Appetit des Arbeiters ſein
Mittags- und Abendmahl einnahm. Hubert Frapoulle war nur
ein einfacher Arbeiter; aber das Häuschen mit dem Garten und
dem Felde war ſein Werk, das Werk feines Fleißes und ſeiner
eierabendatbett. Wenn er daher nach dem Eſſen vor das

Haus trat, reckte er ſeine Bruſt und ſein Geſicht lachte auf im
Stolz über ſein Werk. Er ſchüttelte aber auch manchesmal
ſeine Fauſt hinüber nach dem Hüttenwerk, wenn es mit Hilfe
des abendlichen Südweſtwindes ſeinen Qualm nach dem Häus-
chen ſpie. Als Hubert ſeinerzeit die Deniſe in Namur ge-
heiratet hatte, war ihm die Stadt zu eng und zu laut für ſein
Glück. Er pachtete das Stückchen Land mit dem alten Birn-
baum und dem damals ziemlich verfallenen Häuschen. Er be-
kam es billig. Bei den Umwohnern ſpukte noch die Erinne-
rung an die Ausſätzigen von Grands Malades. Sie wußten
nichts Schlimmes; aber ſie fürchteten es. Hubert lachte über
die Warnungen: „Liebe und Arbeit machen die Hölle zum
Paradies, wenn der Teufel auch Rauch ſpeitl“ Und er wies
hinüber zu dem Hüttenwerk.

Zehn Jahre lebte Hubert mit ſeiner Deniſe bereits an den
Grands Malades. Und wahrlich, ſein Wort hatte ſich erfüllt.
Häuschen und Garten wurden von Jahr zu Jahr ſchmucker,
Déniſe voller, runder und rotbackiger, und von zwei zu zwei
Jahren kam immer umſchichtig ein Bub und ein Mädchen in
dem Häuschen zur Welt. Hubert hätte nun recht ſelbſtgenüg-
ſam werden können: Jn Namur hatte er ſeinen verhältnis-
mäßig guten Verdienſt, daheim ſchaffte in Haus und Garten
ſein Weib, und Geſundheit und beſcheidenes Glück ſchienen das
kleine Paradies nicht verlaſſen zu wollen. Aber er wurde nicht
genügſam. Jm Gegenteil, als es anfing, ihm gut zu gehen,
fing er an, zu denken, warum es nicht alle Arbeiter ſo hätten
wie er. Hubert hatte nicht die Natur des Phariſäers: Herr-
gott, ich danke dir, daß ich nicht bin wie die anderen. Er ſah
ſein Glück als einen Ausnahmefall an, und das Herz ſchmerzte
ihm, wenn er das Elend und die Not ſeiner Arbeitsbrüder ſah.
Wenn er ſeine Fauſt ballte und hinüberſchüttelte nach dem
Hüttenwerk und den Kalköfen war es nicht nur des Qualms
und des Rauches wegen, es war, weil er in ihnen, ſo wie ſie
waren, die Hölle ſah, die das Leben ſeiner Kameraden ver-
gifteten.

Die Kameraden, die ihn zuerſt mit einem Gefühl nicht des
Neides, aber der Abneigung betrachtet hatten, wie einer der
über ſie hinaus wolle, gaben ihm bald ihr Vertrauen. Sie
kamen an den Feierabenden zu ihm und an den Sonntagen.
Er gewann ſie für ſeine einfachen Gedanken: zuſammenſtehen
und ſich helfen. Er organiſierte ſie und die Hüttenbeſitzer
merkten bald, daß in ihre Arbeiterſchaft ein anderer Geiſt ein-
ezogen wäre. Er gründete mit den Kameraden in Marche-
esDames einen Konſumverein und, ſich ſelbſt erſt einweihend

in die Jdeen des Sozialismus, wurde er der Vermittler dieſes
Evangeliums der ſozialen Befreiung und wirtſchaftlichen Ge
rechtigkeit für ſeine Freunde. Der Deniſe ging mit dem neuen
Leben ihres Mannes ſelbſt ein neues Leben auf. Sie gewann
ein Jdeal, zu dem ſie ihre Kinder erziehen konnte. Ueber Haus
und Garten hinaus bekam ſie ein weites Arbeitsfeld bei den

So kam der April
des Jahres 1913 und Hubert konnte zehn Tage lang in ſeinem
Garten arbeiten und kein Rauch und Qualm der Hüttenwerke
und der Kalköfen ſtörte ihn. Seine Kameraden hatten im
Generalſtreik für ihr politiſches Recht dieſe Giftſpeier ſtill-
gelegt. Und wieder reckte Hubert die Bruſt und über ſein Ge
ſicht huſchte ein ſtolzes Lächeln auch das war ſein Werk mit.

„Das Glück liegt in uns,“ ſagte er oft zu ſeiner Gefährtin
Deniſe; „arbeiten mitß man für ſich und für das ganze Menſch
heitliche und nie verweiſen Er hatte gut getan, daß er
das ſeiner Deniſe ſo oft geſagt hatte. Denn der Auguſt 1914
kam und Hubert kehrte eines Tages porgetg aus Namur
urück. Düſter die Miene ſagte er kurz, hinüberweiſend auf
ie Hüttenwerke: „Die Hölle hat es geſchafft; ſie ſpeit ihr

ſchlimmſtes Gift über die Welt und die Völker. Es iſt Krieg,
Deéniſe, und ich muß fort!“

Ja, es war gut, daß er immer geſagt hatte: nicht ver
zweifeln. Denn l ſchrie auf: „Hubert, und die Arbeiter!“
„Werden Menſchen bleiben und Sozialiſten, wenn auch die
ganze Hölle los iſt!“ antwortete ruhig Hubert. Einige Stunden
darauf nahm er Abſchied von ſeinem Häuschen, ſeiner Deniſe

habt;ohin
Brandes ſich zu ſeinen Gefährten:

sBeilage

von ſich
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und den Kindern. Deniſe hatte nun ihre Arbeit: Verzweifelte
aufrichten, den Frauen der Kameraven helfen und, als der
Krieg näherrückte und endlich ihnen ins Maastal kam,
Unbeſonnene warnen und dem Hunger ſteuern. Dieſe Arbeit
ließ ſie nicht zur Verzwei kommen, die manchmal wie ein
Reptil a eranſchlich und ſie ergreifen wollte.Im u 1914 ſchien eine Granate auch ihr Häuschen, nach-

eg ſchon Garten und Feld verwüſtet hatte, zu zer-
er Zum Glück brannte nur das Dach ab, und ſie konnte

Häuschen bleiben. Einige Monate kamen ältere Männer
mit grauen Mützen auf dem Kopf und nahmen im Häuschen
Quartier. Deniſe wich ihnen ſcheu aus, als ſie kamen. Sie
traten in die Stube und ſahen an den Wänden ihnen wohl-
vertraute Bilder hängen. Ein kurzes Staunen, ein Blick nach
der Frau mit den Kindern in der Ecke; dann trat einer auf
ſie zu, langte die Hand „Kameraden, Madamel“ Sie
nahm die Hand und die Kinder nahmen die Hände, die ſich
ihnen entgegenſtreckten. Menſchen hatten ſich in einem Augen-
blick zuſammengefunden, alles Trennende war überwunden, aus
dem Geiſte des Soziglismus war in fremdem Lande zwiſchen

emden eine neue Familie der Hilfe und des Verſtehens ge
en worden. Die Landſtürmer ſollten die Bewachung der

Straßen in der Nähe ausführen. Wenige Stunden nach ihrer
Einkehr in Huberts Häuschen ſtanden die Männer des Krieges
an der Arbeit des Friedens. Der Garten wurde umgegraben
und geordnet. Vom Dache die angekohlten Balken geräumt;
die Kiſten und Kaſten wieder zu Ställen zuſammengefügt. Und
als es Abend war, ſaß um den Tiſch eine große Familie und
Väter hatten Kinder auf den Knien. Nur Deniſe weinte ſtill
vor ſich in weil ſie an Hubert dachte, der noch nichts hatte

ören laſſen, ſeit er wegging.
Jn den weiteren Wochen wurde das Dach des Häuschens

wieder aufgerichtet von den Landſtürmern. Deniſe kochte für
die Landſtürmer und konnte ſo mancher Kameradin in harten
Tagen die Schüſſeln füllen. Der Winter kam und brachte
Nachricht von Hubert. Er war verwundet in Gefangenſchaft
geraten und war zuverſichtlich für die Zukunft. Von dieſem
Tage an röteten ſich die Wangen Deniſens wieder und jetzt
erſt fand ſie ſich näher mit ihrer Einquartierung zuſammen.
Die Landſtürmer hatten Häuschen und Garten in die alte
Ordnung gebracht, als ſie abgelöſt wurden. Sie ſchieden von
Déniſen und ihren Kindern wie liebe Angehörige. Als Deéniſe
danken wollte, wehrten ſie raſch ab: „Aber Madame, das war
doch unſere Pflicht gegen ihn, unſeren Kameraden Die Haupt-
Pede doch, daß wir uns helfen. Wir ſind uns doch keine
Feinde.

Déniſe ſagte leiſe: „Ah, ich weiß jetzt, was Solidarität iſt.
O wird ſich mein Hubert freuen, wenn er heimkehrt und ſieht:
wie ſein Vertrauen gerechtfertigt wurde, das er beim Abſchied
als letztes mir hinterlaſſen hat.“

Das iſt die einfache Geſchichte von dem Häuschen an den
Grands Malades. Aber Deniſe geht durch Garten und Haus,
geht hinüber nach dem Felde und ſieht Früchte reifen, die jene
Landſtürmer geſät. Und ihr Herz ſagt ihr: Ah, es wird eine
große Frucht hereinreifen für die Menſchheit aus dem, was
hier einfach und ſtill wirkkſam war aus der Solidarität des
Sozialismus. S. O. (Vorwärts).

Kleines Feuilleton.
Kriegsgefangene in Turkeſtan.

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung veröffentlicht den Brief
eines deutſchen Kriegsgefangenen, der in Taſchkent, der Haupt
ſtadt von Turkeſtan, auf ſeine Befreiungsſtundg wartet. Wir
geben den Brief, der auch unſere Leſer intereſſieren wird, nach-
ſtehend wieder:

„Verſuche mal, Dir einen Brief zu ſchreiben. Vom Lager
ſelbſt kann ich Dir wenig ſchreiben; ein Tag vergeht wie der
andere und nun ſind es ſchon Monate geworden, bald ſechs Mo-
nate. Hoffentlich werden es keine Jahre mehr! Von Jaſch
kent will ich Dir einiges ſchreiben was eben ſo ein Gefangener
ſieht, iſt ja nicht ſehr viel. Es iſt die Hauptſtadt von Turkeſtan
(Ruſſiſch-Zentralaſien) und ein großer Handelsplatz, aller-

dings nicht eine Handelsſtadt wie bei uns in Europa mit Auto
und ſonſtigen modernen Betriebsmitteln. nein, Kamelkara-
wanen ireffen ein in langen Zügen, eine nach der anderen; be-
ſonders Samstag, dann iſt Hauptmärkt in Rindvieh, Schafen,
Pferden und Hühnern, wie in Baumwolle uſw. Jetzt in der
Obſternte iſt koloſſaler Betrieb in Tomaten und Melonen, von
letzteren werden ungeheure Mengen verzehrt; ſie bilden die
Hauptnahrung bei den Eingeborenen, es iſt dies ja ſehr billig,
denn eine Melone bekommt man ſchon für 2 Kopeken 4 Pf.),
und ein Mann hat mit einer Melone genug. Fleiſch koſtet8 HKöpeken das Pfund 16 Pf. Mansen ergötzlichen Auf-
tritt bietet ſo ein Markttag. Hier kommt ein Kirgiſe zu Pferd
(Fußgänger Seltenheit, alles reitet, Männer und Frauen,
kleine Kinder von neun Jahren an) und hat ein Schaf oder
einen Hammel vor ſich liegen oder ein halbes Dutzend Hühner,
dort einer mit Frau und Kind, alles auf einem Pferde; wieder
andere, die nur kaufen, kommen mit ihren zweiräderigen Holz-
karren und auf den Pferden. Der Wagen mit verſchleierten
Frauen (ſeinen Frauen) iſt vollgeſpickt. Schade, daß man das
Geſicht der Frauen nicht ſehen kann, es ſoll viele Schönheiten
geben. Einige ſah ich in der Stadt, denn im Hauſe oder in der
Hütte legen ſie den Schleier ab. Jch ſah da ſchöne Orientalin-
nen mit großen ſchwarzen Augen, ſchwarzem Haar, goldenem
Stirnreifen und den anderen chargkteriſtiſchen Einzelheiten.
Die europäiſchen Damen ſind gekleidet wie bei uns, wenn mög-
lich noch luftiger, denn die Hitze erreichte hier 55 bis 66 Grad
Hier wogt das modernſte und primitivſte Leben durcheinander.
Die Eingeborenen halten feſt an ihren Gewohnheiten und
Sitten, die Europäer wollen kultivieren. Hier gibt es für
Europäer wenig Vergnügen; Teehäuſer, wo man mit überein-
ander geſchlagenen Beinen auf einem Teppich ſitzend Tee trinkt
oder Opium raucht, ſagen ihnen wohl wenig zu. Nun die Reiſe
nach hier; ſie währte 27 Tage, davon ſechs Marſchtage. Ste
war langweilig, die letzten Tage ſogar durch eine Wüſte. Auf
der Fahrt bekamen wir Kopeken und kauften Brot und anderes.
Gern möchte ich die Fahrt noch einmal machen, denn dann ging
es zur Heimat, zu Dir und zu meinen Lieben zu Hauſe. Sind
ſie noch alle geſund und Du auch? Möge recht bald Friede
werden. Lebt wohl bis dahin.

el lzlIIT

Humor und Satire.
Glänzend gerechtfertigt. Jn einer Familie, die von der

Kiegsfürſorge unterſtützt wird, bekommt die älteſte Tochter das
dritte uneheliche Kind: der Vater iſt immer ein anderer. Eine
junge Dame aus unſerem Bekanntenkreiſe wird hingeſchickt,
nach dem Rechten zu ſehen. Sie mackt der Mutter der Sün-derin leiſe Vorwürfe über dieſe eigenartige Betätigung in der

Bevölkerungsvpolitik. Die Mutter gibt alles zerknirſcht zu:
„Ja, Fräulein, da hawe Sie ja ganz recht, es is gach net in der
Ordnung, un ich hab aach geſchimpft mit ihr; aber wiſſe Sie,
mei' Tochter beim erſte war's nichts wie Neugierigkeit
und der zweete, ja, das war e Lump, der hat ihr 's Heirate ver
ſproche un is na hher durchgange aber der dritte, rm
das war e ſo ſcheener Menſch, Fräulein, der war e ſo ſcheen,
dem hätte Sie gewiß aach net nee geſagt.“ (Simpl.
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in ihrem Fach vorkommendenArbeiten Suu ferke Familien Nachrichten.
W Bis ostern Damenkostämoe verkauft 2419 m n r r war werden esuber und billig an- Schrelber, Hierdurch ſagen wir unſeren herzlichſten Dank allenCrosse, rüsce, Ap fe n en (39 gefertigt. D. 0. r Schruiedſtraße 20 denen, die meinem lieben Mann, unſeren guten Vater
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n 9 9 ſindet dauernde Bef ung. ilien n. interbliebe beſondere Dank, Herrn Paſtor Käſtner aus Nietleben,9 döhme, n j ihterFenilien n. ihrer Hinterbliebenen fur ſeine troſtreichen Worte am Grabe
t empfiehlt die 3 denen de t Lettin, den 14. April 1916. *86t fatt Die trauernden Hinterbliebenen.Volkshuchhandlung, öbel-Transporte a. Volkcabuenhanalung 2Albert Ackermann, Müdlberg n
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